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Auf der Webseite des Auswärtigen Amtes steht unter 
dem Stichwort Amerika zu lesen:

Deutschland verdankt den USA viel: Die USA haben 
nach dem Zweiten Weltkrieg mit dem Marshall Plan 
wirtschaftliche Hilfe geleistet und politische Hilfestel-
lung gegeben. Ohne die Vereinigten Staaten 
als Garant der Freiheit in den Jahrzehn-
ten des Kalten Krieges und ohne die 
amerikanische Unterstützung bei 
der deutschen Wiedervereini-
gung wäre diese Wiederver-
einigung in Freiheit nicht 
erreicht worden.

Von diesen Sätzen findet 
sich in der bundesdeut-
schen Wirklichkeit 2017 we-
nig bis nichts mehr wieder. 
Mit der Präsidentschaft von 
Donald Trump sind sogar alle 
Hemmschranken und Scham-
grenzen gefallen. Medien, und 
selbst höchstrangige Politiker wäh-
len Anklagesätze gegen den Präsidenten 
der Vereinigten Staaten, die bisher totalitären 
Despoten vorbehalten waren. 

Das Ausmaß ist neu, die Entwicklung dahin jedoch über 
die beiden letzten Generationen hinweg schleichend 
vollzogen: Mit der frenetischen Begeisterung einher-

gehend der „68er“ für Kommunismus, staatsmonopo-
listischen Kapitalismus und Planwirtschaft, begann die 
hämische Demontage des „Mutterlands der Freiheit“.  
Die Propaganda des „USA-SA-SS“ hat alle Erinnerung 
korrumpiert und ausgelöscht an das, was wir den USA 
verdanken. Die transatlantische Brücke scheint baufäl-

lig geworden.

Nun sind Hasstiraden und Polemik 
meist ein Zeichen für minderes 

Selbstbewusstsein und man-
gelnde Argumente, nur taug-

lich, Brücken einzureißen.

Dass es anders geht, zeigen 
die Autoren des vorliegen-
den Schwerpunktheftes. 
Sachliche Bestandsaufnah-
me, mit Selbstsicherheit – 

und ohne den Impetus des 
Besserwissers – vorgetragene 

Gedanken zur politischen Fort-
entwicklung. Und stets die leise 

Stimme aus dem Jenseits im Ohr: Wie 
hätte es der Vater der sozialen Marktwirt-

schaft beurteilt und angegangen?

Denn letztlich gilt, was jede gute Beziehung ausmacht: 
nie vergessen, was man schon zusammen gemeistert 
und geleistet hat. Als Nation und Wertegemeinschaft, 
jenseits aller Tageslaunen.

„Die Entdeckung Amerikas geht weiter“
Von 1980 bis 1991 gab es eine Monatszeitschrift mit dem symbolträchtigen Namen TransAtlantik. Konzipiert von 
Hans-Magnus Enzensberger, dem wohl letzten deutschen Universalgelehrten. Enzensberger sah die Leserschaft 
seines Blattes damals „in Buchhandlungen ebenso zu Hause wie in Delikatessenläden“.

� Wie es der Zufall will:  die gleiche Leserschaft der Erhards Erben.

Editorial

Peter Schmidt,
Präsident, Deutscher Arbeitgeber Verband e.V.
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Ulrich Horstmann ist Autor
mehrerer Fachbücher, u.a. von
‚Zurück zur Sozialen Marktwirtschaft‘,
und – mit weiteren Verfassern –
von ‚Ludwig Erhard jetzt‘.
Er beklagt, dass Ludwig Erhards Slogan 
‚Wohlstand für Alle‘ heute nur noch
eine leere Phrase ist.
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Ludwig
     Erhard

Architekt der
transatlantischen Beziehungen

von Ulrich Horstmann
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Die heutige EU ist in einer bedauerlichen Ver-
fassung, die mit der Person Ludwig Erhard in 
keiner Weise mehr in Verbindung zu bringen 
ist. Denn bereits zu seiner Amtszeit kritisierte 

Erhard aus heutiger Sicht harmlose europäische Fehlent-
wicklungen in scharfer Form. Ludwig Erhard hätte Zentra-
lismus und eine Transferunion innerhalb der Eurozone, so 
wie sie heute praktiziert wird, sicher in scharfer Form abge-
lehnt, denn seine Haltung zur französisch-zentralistischen 

Politik war damals bereits kompromisslos kritisch. Er war 
kein planwirtschaftlicher Etatist, sondern für ein Ord-
nungssystem, das maximale Freiheit sichert. Erhard wollte 
sein politisches Werk im Sinne der Bürger nicht preisgeben. 
Er orientierte sich daher vorrangig an den USA. Wir wür-
den ihn heute als Transatlantiker bezeichnen.

Aber der Reihe nach: Es waren die Amerikaner, die ihm 
nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs ab 1945 wichti-
ge Aufgaben zum Wiederaufbau der Wirtschaft übertru-
gen1. Mit ihnen konnte er seine Vorstellungen einer freien 
Marktwirtschaft durchsetzen und war damals wohl der 
populärste deutsche Politiker, der in Rundfunkansprachen 
für seine Politik warb.

Mit dem Wechsel von Frankfurt nach Bonn musste er sich 
ab 1949 der Kabinettsdisziplin Konrad Adenauers fügen. 
Der machtbewusste erste Kanzler, auch „Der Alte“ genannt, 
setzte als Katholik auf die Zusammenarbeit mit Italien und 
vor allem mit dem Nachbarland Frankreich. Dem Protes-
tanten Erhard war dieser Verbund nicht so wichtig, er setz-
te als Atlantiker auf die angelsächsischen Staaten, die eher 
seinen Vorstellungen – nach heutigen Begriffen – von ‚fair 
trade‘, ‚fair competition‘ und ‚fair society‘ entsprachen.

Seine Vorliebe galt den Werken des schottischen Moral-
philosophen Adam Smith. Während die Frühkapitalisten 
mehr den ‚Wohlstand der Nationen‘ (erschien erstmals 
1776) mit einem möglichst weitgehenden laissez faire prä-
ferierten, schätzte Erhard eher das Erstwerk ‚Theorie der 
ethischen Gefühle‘ (erschien erstmals 1759)2. Die Schaffung 
eines umverteilenden Wohlfahrtsstaates war nicht das Leit-
bild von Smith.  Als Christ wollte Erhard gerade für ‚klei-
ne Leute‘ eine entwürdigende Knechtschaft durch soziale 
Stützungsmaßnahmen der Gesellschaft vermeiden. Er setz-
te eher auf Fordern (Partizipation am Erwerbsleben) und 
dann auf Fördern, damit sie nicht in eine Dauerabhängig-
keit vom Staat bzw. Institutionen geraten (die droht beim 
heute diskutierten ‚bedingungslosen Grundeinkommen‘). 
Mit dieser Positionierung seiner Sozialpolitik ist Erhard 
trotz unterschiedlicher Nuancen eher bei den Angelsach-
sen als bei den staatsdoktrinären merkantilistischen Fran-
zosen verankert, die das Erbe von Napoleon Bonaparte und 
Jean-Baptiste Colbert nie ganz abgelegt haben. In deren  
imperialer Tradition ist Handel immer auch politikver-
woben, bilateral ausgerichtet und auf Machtvergrößerung 
ausgelegt3.  

Trotz der Vorliebe für die erfolgreich wirtschaftenden  an-
gelsächsischen Staaten, die weniger anfällig für sozialisti-
sche Abenteuer als die Kontinentaleuropäer waren, dachte 
er doch in vielen Gestaltungsfragen anders. Er setzte als 

‚Ordoliberaler‘ auf Ordnungsprinzipien und war damit 
kein Marktradikaler, der den Wettbewerb ohne öffentliche 
Schiedsrichterrolle als gesichert ansah4. So lehnte Erhard 
ein zu weitgehendes ‚Laissez faire‘ der Wirtschaft, wie in 
den USA und Großbritannien üblich, ab. Erhard war kein 
Anhänger des Manchester-Kapitalismus und kein Freund 

Spätestens der Brexit hätte den Atlantiker Erhard zu einer Kehrtwendung veranlasst – 
seine Stimme fehlt in der heutigen Politik
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kartellierter Großwirtschaft. Er rückte daher weniger das 
Großkapital als vielmehr den Mittelstand und die Bürger 
in den Mittelpunkt seiner Politikgestaltung. Damit war 
er für die Verbündeten in den USA nicht immer ein ein-
facher Gesprächspartner, ihr eher monopolkapitalistisches 
Wirtschaftsmodell entsprach nicht seinen Vorstellungen 
von einer sozialen Marktwirtschaft, die den Wettbewerb 
weitest möglich sichert. Erhard schätzte aber den liberalen 
Geist der großen Händlernationen USA und Großbritan-
nien, die den Staat pragmatisch und regelgebunden form-
ten. Erhard setzte aber noch mehr als sie auf ordnungs- 
politische Regeln. 

Eine zentralistische Großmacht Europa mit einer „Kon- 
trastideologie“ gegenüber den abseits Stehenden wollte er 
vermeiden. Lieber verankerte er Europa fest mit den USA, 
eine Haltung, die die Gaullisten – Anhänger der fran-
zösischen US-kritischen Politik unter Charles de Gaulle 
in Deutschland – so nicht teilten. Für sie galt ‚Europa zu-
erst‘5, der transatlantische Verbund war allenfalls zweitran-
ging. Dieses Europa orientierte sich am Reich Karls des 
Großen, das nach Beendigung des Jahrhunderte andau-
ernden Erbstreits der europäischen Nachfolgestaaten end-
lich wiedererrichtet werden konnte. Charles de Gaulle sah 
nach Beendigung des Zweiten Weltkrieges die Chance, 
dieses Reich wieder zu errichten6, das war die Vision. Die 
Gaullisten (und Katholiken) Strauss und Adenauer setzten 
auf einen Staatenbund mit Frankreich, wohl auch mit einer 
gemeinsamen Atombombe. Erhard hielt öffentlich dagegen, 
auch in Konflikt mit dem aufgebrachten Kanzler Adenauer, 
der  nicht mehr über die Macht verfügte, den unbotmäßigen 
Minister aus dem Kabinett zu werfen. Dies zeigt, wie hart 

Erhard für seine transatlantische Positionierung Deutsch-
lands stritt, für die im Übrigen auch eine klare Mehrheit der 
Wähler votierte7. 

„Die Wohltätigkeit ist die Verzierung,
die das Gebäude verschönt, nicht das Fundament,
das es trägt, und darum war es hinreichend,
sie dem einzelnen anzuempfehlen, keineswegs jedoch nötig, sie zwingend vorzuschreiben.
Gerechtigkeit dagegen ist der Hauptpfeiler, der das ganze Gebäude stützt.“

Adam Smith,
Aus „Über den Nutzen dieser Einrichtung der Natur“,
Hamburg 2004, S. 128/129 

„Gewiss blicken wir heute über die Grenzen
des Reiches Karls des Großen hinaus.

Ein gleiches hat auch das Direktorium
des Karlspreises getan, d.h. es hat sich

dabei nicht auf Europäer – geschweige denn
auf Kontinentaleuropäer – beschränkt.

Ich denke besonders daran, dass es
vor vier Jahren den Amerikaner

George C. Marshall ausgezeichnet hat –
und dies mit vollem Recht, denn seine Tat

gewordene Idee hat nach dem Kriege
entscheidend zur Zusammenführung und

Wiedererstarkung des zerschlagenen Europas
beigetragen. Hierin dürfen wir zugleich

ein Symbol dafür erblicken, dass wir das
werdende Europa nicht als weltpolitische

›dritte Kraft‹ in sich begreifen,
sondern als die eine, aber starke Säule,

auf der eine atlantische Partnerschaft beruht.“

Ludwig Erhard,
Rede anlässlich der Verleihung des Karlspreises
an den Briten Edward Heath
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Sowohl militärisch als auch wirtschaftlich orientierte sich 
Erhard als Kanzler 1963-1966 mit dem ebenfalls atlantisch 
ausgerichteten Außenminister Gerhard Schröder an den 
USA und nicht an Frankreich. Er kritisierte den französi-
schen Zentralismus, warnte vor einem Europa mehrerer 
Geschwindigkeiten, wie es derzeit wieder von Jean-Claude 
Juncker ins Gespräch gebracht wird, kämpfte für den EWG-
Beitritt der Briten und hielt engen Kontakt zu den USA.

Eine einzige Wirtschafts- oder Finanzpolitik für den gesam-
ten Kontinent wäre aus seiner Sicht zum Scheitern verurteilt. 

Er setzte nicht auf bürokratische Institutionen8 (wie derzeit 
in der EU), sondern auf Freihandel zwischen souveränen 
Staaten und Dezentralisation der Macht statt des Primats 
von Außen- und Machtpolitik9. Zum Verhältnis zu den 
dritten Ländern außerhalb des gemeinsamen europäischen 
Marktes und der Freihandelszone äußerte er sich unmissver-
ständlich klar, nachdem es zu Befürchtungen aus den USA 
und anderer Überseeländer vor stärkerer Abschottung und 
erneuter Diskriminierung gekommen wäre.

„Government’s view of the economy
could be summed up in a few short phrases:

If it moves, tax it. If it keeps moving, regulate it.
And if it stops moving, subsidize it.“

� Ronald Reagan
� House Republicans,
� www.gop.gov

Wie würde sich Erhard zu heutigen politischen Fragen stel
len? Der Freihändler Erhard lehnte nicht nur ein Europa 
von zwei oder mehreren Geschwindigkeiten ab, er setzte 
grundsätzlich auf Freihandel ohne Vorrechte für bestimm-
te ‚Blöcke‘. Den Bilateralismus der neuen Handelsabkom-
men, die auch von Seiten der USA verfolgt werden, hätte er 
daher sicher abgelehnt. Die heutige zentralistische EU der 
Bürokraten würde er verlassen, da nicht Freihandel, son-
dern Transfers im Vordergrund stehen. Im Zweifel würde 
er es der deutschen Wirtschaft auch alleine zutrauen, im 
globalen Wettbewerb mit einer starken Währung zurecht-
zukommen, solange der Freihandel weiterhin gesichert 
wäre. 

Nach dem Brexit-Referendum hätte Erhard sich vermut-
lich für eine Neuverhandlung der Verträge ausgesprochen. 
Die Hoffnung, die Briten wieder ins Boot zu holen, hätte 
er wohl nie aufgegeben, weil nur so eine institutionelle  
Verankerung einer sozialistisch-zentralistischen EU zu 
vermeiden gewesen wäre.

Mit dem neuen US-Präsidenten Donald Trump hätte ihn 
der Vorrang für ‚kleine Leute‘ bei der Politikgestaltung 
verbunden. Trump als Milliardär würde er aber eher als 
ein Teil des Systems ansehen, das Kritiker wie der Roh-
stoff-Investor Jim Rogers als ‚Sozialismus für Reiche‘ be-
zeichnen. Erhard war kein arroganter Etatist, der von oben 
anordnete, sondern ein moderierender Politiker mit klaren 
ordnungspolitischen Vorstellungen. Diese bürgernah-sub-
sidiäre Sicht ist im zentral gesteuerten ‚Nord-Süd-Umver-
teilungseuropa‘ unter Einbeziehung der EZB10 unter die 
Räder gekommen. Auch heute würde Erhard alles tun, um 
‚fair trade‘, ‚fair competition‘ und damit ‚fair society‘ gegen 
interventionistisch agierende EU-Funktionäre wie Martin 
Schulz und Jean-Claude Juncker zu verteidigen. Erhards 
Stimme fehlt in der heutigen Politik.
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1 	 Er gründete unter anderem auch im Jahr 1948 den Deutschen Arbeitgeberverband e.V., um eine Interessenvertretung der
	 freien Familienunternehmer zu schaffen und der Marktwirtschaft in seinem Sinne ein Forum zu verschaffen.
2 	 Vgl. dazu auch Wünsche: Soziale Marktwirtschaft, München 2015, S. 137
3 	 Dies war zuletzt auch in der untergegangenen Sowjetunion der Fall und sollte kein Maßstab für die EU sein, die von Kritikern auch  als EUdSSR bezeichnet wird.
4 	 Andererseits kritisierte Erhard ‚Reglementierungen‘ und die Schaffung von immer neuen Institutionen, vgl. ‚Das Ordnungsdenken in der Marktwirtschaft‘,
	 Festschrift zum 90. Geburtstag von Ludwig von Mises, 1971, in: ‚Gedanken aus fünf Jahrzehnten‘, Düsseldorf 1988, S. 1046
5 	 Vgl. dazu aktuell der fragwürdige Slogan ‚MEGA‘ (Make Europea Great Again), den Anhänger von Martin Schulz verwenden,
	 dazu Eugen Epp: „Ein ‚"Schulzzug"‘ rollt zum Kanzleramt – ist das nur Spaß oder schon Wahlkampf?“, stern.de, 31.01.2017
6 	 Vgl.: Roland Delcour: De Gaulle und Europa, zeit.de, 22.01.1965 | 7 Siehe: Wind und Regen, spiegel.de, 15.07.1964
8 	 Vgl. Ludwig Erhard ‚Wohlstand für Alle‘, Düsseldorf 1964, S. 307/308, abrufbar unter
	 http://www.ludwig-erhard.de/wp-content/uploads/wohlstand_fuer_alle1.pdf| 9 Friedrich der Große oder Bismarck gehörten nicht zu Erhards Leitfiguren,
	 vgl. zur Politikausrichtung von Erhard Alfred C. Mierzejewski: Ludwig Erhard: Der Wegbereiter der Sozialen Marktwirtschaft, Biografie, München 2005, S. 71
10	 Vgl. Prof. Hans-Werner Sinn: Die enthemmte Zentralbank, zeit.de, 05.05.2016
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Der 45. Präsident der USA, der das Einwanderungsland 
USA gegen Migranten einmauern will, ist nicht nur 

selbst mit einer Migrantin verheiratet, sondern kokettiert 
gelegentlich mit seinen deutschen Vorfahren. Sein Großva-
ter, der Pfälzer Friedrich Drumpf (1869-1918) verkörperte 
den typischen Migranten des 19. Jahrhunderts. Der junge  
Winzersohn verfügte über eine abgeschlossene Lehre, 
Geldmittel, Ehrgeiz, Bildung und übte sich in Ketten- 
wanderung, als er 1885 seiner Schwester in das Mekka  
deutscher Migranten des 19. Jahrhunderts, nach New York 
City, folgte. Drumpf, der als US-Bürger seinen Namen 
selbstbewusst zu ‚Trump’ (Trumpf) anglisierte, lag mit 
dieser Lebensentscheidung im Trend seiner Zeit: zwischen 
1848 und 1914 verließen fast sechs Millionen Deutsche ihre 
Heimat mit dem Ziel USA. 

Nur eine Minderheit jener Exilanten, die in Hamburg,  
Bremerhaven, Rotterdam, Cork, Liverpool oder Le Havre 
ihr Leben teils maroden, teils luxuriösen Dampfschiffen 
für die Atlantikpassage anvertrauten, floh vor Verfolgung, 
Verhaftung, Zensur, Armut, religiöser Intoleranz oder 

folgte vagen Träumen von Romantik, Abenteuer und gren-
zenloser Freiheit. Das Gros jenes Massenexodus formten 
freiwillige, nicht immer unbemittelte, strebsame Arbeits-
migranten, die vor den strukturellen Verwerfungen der 
Industriellen Revolution oder fehlenden Aufstiegschancen 
in das Land der boomenden Industrie ausrückten oder in 
der Neuen Welt das erwerben wollten, was in der Alten 
Welt rar geworden war: verfügbares Land!

New York City lockte
als erstes Ziel

hochfliegender Hoffnungen.

Viele blieben in der Stadt und lebten in deutschen  
Vierteln; mehr jedoch benutzten den wachsenden Moloch 
am Hudson lediglich als gefahrenvolle Etappe auf dem Weg 
zu dem verheißungsvollen Agrarland im Mittleren Westen, 
der sich allmählich in den deutschen Gürtel, den Ger-

„Give me your tired, your poor“1

Migration
und deutsch–US-amerikanische

Beziehungen seit 1608
von Claudia Schnurmann

1	 Emma Lazarus, The New Colossus, 1883, Gedicht der US-amerikanischen Dichterin eingraviert im Sockel der Freiheitsstatue auf Liberty Island/NY.
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Prof. Dr. Claudia Schnurmann lehrt Globalgeschichte
mit Schwerpunkt auf nordamerikanische, karibische,

atlantische, pazifische, ozeanische, europäische
und deutsche Geschichte an der Universität Hamburg.



man Belt verwandelte. Neben New York City avancierten 
Chicago, Milwaukee/Wisconsin und Indianapolis zu 
beliebten Hochburgen deutscher Immigranten mit 
deutschen Zeitungen, deutscher Gewerkschaftspolitik 
samt aktiver Streikkultur, deutschen Turn- und Sing- 
vereinen und vor allem deutschen Brauereien. Die meisten 
Neuankömmlinge kompensierten ihr Heimweh nicht nur 
mit dem Genuss vertrauten Gerstensaftes, sondern auch in 
intensiver Korrespondenz mit Angehörigen und Freunden 
in der alten Heimat. Vielen gelang die Integration. Man-
che scheiterten. Nur selten schlug gegenüber denen, die 
aufgrund ihrer Hautfarbe, ihrer konfessionellen Orien- 
tierung und Sozialisierung dem US-amerikanischen Ideal 
des WASP (White Anglo-Saxon Protestant) nahekamen, 
die Welcome-Kultur in offene Feindseligkeit um.
Wirtschaftliche Krisen und Kriege nährten erst in den 
1840er, dann im Sog des Weltkriegs in den 1910er Jahren 
Xenophobie gegen jene, die man als Fremde, als un-ameri-
kanisch glaubte ausmachen zu können. 

Die deutsche Masseneinwanderung seit der zweiten Hälf-
te des 19. Jahrhunderts korrespondierte mit der massiven  
territorialen Expansion der USA gen Westen des Konti-
nents; der Take off der Infrastruktur (Eisenbahn, Kanal, 
turnpikes), Agrarwirtschaft und Industrie verzahnte sich 
mit der sogenannten Westward Expansion zu Lasten der 
indigenen Völker, die verdrängt, in kümmerliche Reser-
vate gepfercht und getötet wurden – der in unzähligen 
Hollywoodfilmen glorifizierte Wilde Westen und die 
von Historikern wie Frederick Jackson Turner gefeierte 
Frontier mit ihren in der Wolle demokatisch gefärbten 
Pionieren boten die ideologische Legitimation für diesen  

erbarmungslosen Verdrängungsprozess. Dabei waren auch 
Deutsche auf vielfältige Weisen beteiligt: schon sehr früh 
und direkt der Badener Johann Jakob Astor (1763-1848), 
der dank seines erfolgreichen Pelzhandels und der Zerstö-
rung natürlicher Ressourcen indigener Völker zu einem der 
reichsten Männer seiner Zeit wurde; indirekt der Franke 
Levi Strauss (1829-1902), der seit 1873 Jeans an Goldgräber 
verkaufte, die in ihrer Gier nach dem begehrten Edelmetall 
indigene Völker töteten und die kalifornische Umwelt mit 
Quecksilber vergifteten. 

In früheren Jahrhunderten hatte sich die atlantische 
Migration adäquat zu den geringeren demographischen 
Verhältnissen in kleinerem Maße vollzogen. Die circa 
250.000-300.000 Deutschen, die zwischen 1608 und 1776 in 
die Vorläufer der USA, die nordamerikanisch-atlantischen 
Festlandskolonien von England, Spanien, Frankreich, 
Schweden und der Niederlande kamen, übten dennoch ei-
nen relativ starken Einfluss auf die Geschicke ihrer neuen 
Heimat aus. Die Geschichtsforschung ignoriert diesen Bei-
trag zumeist und benutzt in postimperialer Tradition getreu 
nationalstaatlicher Kriterien Begriffe wie „British Atlantic“, 

„French“, „Dutch“ oder „Spanish Atlantic“, die gerade die 
supranationale, egalitäre Qualität der atlantischen Ge-
schichte missachten. Analog sprechen Forscher, die sich 
mit dem Leiden versklavter Afrikaner in den Amerikas 
beschäftigen, vom „Black Atlantic“. Der Anteil deutscher 
Migranten und die Bedeutung deutsch-amerikanischer 
Beziehungen speziell in der atlantischen Geschichte des 17. 
und18. Jahrhundert wurde nach den üblen pan-germani-
schen Auswüchsen des Historismus des 19. Jahrhunderts 
und dem Missbrauch durch deutschtümelnde Historiker 
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des Nationalsozialismus dagegen lange ausgeklammert. 
Der hessische New Yorker Jacob Leisler (1640-1691), Pro-
tagonist der nach ihm benannten Leisler-Rebellion von 
1689/91, die koloniale Version der Glorreichen Revoluti-
on, etwa wurde entgegen der historischen Evidenz in den 
1930er Jahren zum antibritischen, germanischen Freiheits-
recken hochstilisiert.

Bevorzugter Zielhafen der deutschen Migranten im  
kolonialen Nordamerika war vor allem Philadelphia in 
Pennsylvania – die von William Penn 1681 gegründete  
Kolonie entwickelte sich mit einem Anteil von circa  
25–33% in deutschen bzw. deutschsprachigen Territori-
en geborenen Einwohnern an der Gesamtbevölkerung zu  
einem ersten deutschen Gürtel.

Es gab deutsche Zeitungen und deutsche Einblattdrucke, 
die wertvolle Ratschläge für ein Leben in einer unbekann-
ten Umgebung voll seltsamer Tiere, Pflanzen, Sitten und 
Lebensweisen offerierten. Genervt von der Beharrlichkeit 
Pfälzer Einwanderer, ihren Dialekt zu benutzen, vergaß 
Benjamin Franklin seine Toleranz und wetterte vehement 
gegen deutsche Bauerntrampel (boors), religiöse Fanati-
ker und unerwünschte Konkurrenten wie den deutschen 
Verleger Johann Christoph Sauer, die er als Gefahr für die 
englische Leitkultur einstufte. Heutiger Tourismuswer-
bung gilt der noch in Pennsylvania existente süddeutsche 
Dialekt des 17. Jahrhunderts, das Pennsylvania Deitsch, als 
Pennsylvania Dutch (Pennsylvania Niederländisch). Über-
dimensionale Billboards, die Touristen ins schmucke Lan-
caster/Penn., zu den Amish und in schweinefleischlastige 
Restaurants locken wollen, werden in völliger Verkennung 
der Etymologie des Pennsylvania Dutch (Dutch= Deutsch) 
mit den holländischen Symbolen Tulpen, Holzpantinen 
und Meisjes dekoriert. Im Gegensatz zu dieser fälschlichen 
Hollandisierung steht die unausrottbare Mär, die aus po-
litischen Gründen Anfang des 19. Jahrhunderts lanciert 
wurde, die deutsche Sprache habe es 1794 beinahe per 
Wahl zur offiziellen Amtssprache der jungen USA gebracht. 

Unbeeindruckt von solch überholten alternativen Fakten 
und ohne in die Fallstricke überzogener nationaler Aneig-
nung zu geraten, kann man registrieren, dass es deutschen 
Neusiedlern seit Beginn der englischen Kolonialisierung 
der Atlantikküste Nordamerikas gelang, aus dem individu-
ellen Streben nach Glück und Freiheit heraus die Globali-
sierung entscheidend voranzutreiben. Dies gilt für James-

town in Virginia, in dem seit 1608 deutsche Handwerker 
arbeiteten. Dies gilt besonders für Germantown/Penn., das 
seit 1683 deutsche Mennoniten anlockte, von denen sich 
bereits 1688 einige als mutige Kämpfer gegen die Sklaverei 
outeten. Gegen die nationalen Interessen der europäischen 
Staaten, die Merkantilismus und mit Gusto nationalisier-
te Vorformen des trumpschen „America first“ einforder-
ten, praktizierten sie auf individueller Basis atlantische  
Arbeitsteilung und etablierten einen lebhaften atlantischen 
Arbeitsmarkt:  karriereorientierte und vor allem sparsame 
Handwerker vom Niederrhein, aus Hessen und der Pfalz 
kamen 1683 als Kontraktarbeiter in die Stadt der brüderli-
chen Liebe Philadelphia.

Badener und Württemberger folgten ihnen, arbeiteten 
wie der Hannoveraner Johann Hoerster bei pennsylva-
nischen Dienstherrn oder blieben als Farmer auf ihrem 
eigenen Hof. Hamburger Kaufleute gründeten florie-
rende Handelshäuser in Philadelphia oder etablierten 
sich erfolgreich im Montangewerbe im Hinterland. Die 
Franckeschen Anstalten in Halle/Saale, Vorreiter des 
Pietismus, entsandten seit 1742 Pfarrer wie den Einbe-
cker Heinrich Melchior Mühlenberg, die die amerikani-
schen Glaubensschäflein auf sicheren lutherischen Auen  
weiden sollten. Norddeutsche Händler belieferten via Ham-
burg, das dänische Altona und niederländisch-dänische 
Karibikinseln die Truppen eines George Washington mit  
Rüstungsgütern in deren Kampf gegen Großbritannien, 
das mit seiner strikten Politik des „Britain first“ die Steu-
erzahler, Händler und Konsumenten in den 13 nordameri-
kanischen Kolonien und damit die bürgerlichen Vertreter 
eines atlantischen Freihandels seit 1775 in die Amerikani-
sche Revolution getrieben hatte. Hessische und fränkische 
Soldaten, die die britischen Truppen gegen die Rebellen 
unterstützen sollten, desertierten in Scharen, heirateten 
hübsche Töchter aufmüpfiger Rebellen und blieben in den 
frischgebackenen USA. 
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Migranten bewegten nicht nur den eigenen Körper, sie 
transferierten auch Wissen, Erfahrungen und Ideen: die 
nach Meinung alteingesessener Eliten so rüpelhaften, tum-
ben deutschen Bauern kamen aus einem Staatsgebilde, dem 
Heiligen Römischen Reich deutscher Nation, dessen föde-
rale Strukturen und Partikularismus die Vordenker der 
US-amerikanischen Verfassung inspirierten.

Im 19. Jahrhundert gelangte mit der Hamburgerin Mar-
garethe Schurz, der Frau von Carl Schurz, die Froebelsche 
Idee vom Kindergarten in den Mittleren Westen. Der deut-
sche Begriff ‚Kindergarten’ lebt wie die Lehnwörter ‚Angst’, 

‚Brezel’ oder ‚Kitsch’ im Sprachalltag der USA fort. Deut-
sche Wissenschaftler, Alexander von Humboldt, Charles 
Follen oder Karl Beck brachten wichtige Impulse für die 
akademische Bildung in den USA. US-amerikanische Stu-
dierende und Dozenten des Harvard College, Cambridge/
Mass., pilgerten nach Ende der Napoleonischen Kriege 
zu deutschen Universitäten, holten sich dort akademische 
Titel, Ideen und Bücher. Das Gegenstück zu dem heute 
häufig beklagten brain drain lieferte in den 1830er Jahren 
der Berliner Francis Lieber (1798-1872), der 1827 im atlan-
tischen Arbeitsmarkt eine Trumpfkarte gezogen hatte, als 
er, ehemaliger Schüler von Friedrich Ludwig Jahn in sei-
nem Londoner Exil eine Anstellung als Schwimm- und 
Turnlehrer in Boston ergattern konnte: Lieber kreierte mit 
der Encyclopaedia Americanaii eine englischsprachige 
Adaption des Brockhausschen Konversationslexikons für 
den US-amerikanischen Bildungsbürger. Dieses Produkt 
eines deutschen Migranten mit nachhaltiger Wirkung für 
das US-amerikanische Selbstverständnis wurde möglich, 
da eine atlantische Kulturgemeinschaft im 19. Jahrhun-
dert noch alltägliche Realität war und wechselseitigen 
deutsch-amerikanischen Input honorierte. Heute würde 
die homeland security einem Francis Lieber, der in sei-
ner Heimat Preußen zu Unrecht als Demagoge, als Terro-
rist,  galt,  die Einreise verweigern. Unsere Gegenwart, die 
glaubt die Globalisierung erfunden zu haben, kann viel von 
früheren Jahrhunderten lernen, als eine nordatlantische 
Gemeinschaft des Austauschs von Ideen, Waren und Men-
schen oftmals gegen nationalstaatliche Interessen existierte. 

Weiterführende Literatur:

Hermann Wellenreuther,
Geschichte Nordamerikas
in atlantischer Perspektive,
4 Bde. Berlin/Münster
2001-2016.

Hermann Wellenreuther,
Citizens in a strange land.
A study of German-American
broadsides and their meaning
for Germans in North America,
1730-1830,
State College/Penn. 2013.

Claudia Schnurmann,
Europa trifft Amerika.
Zwei alte Welten bilden
eine neue atlantische Welt,
1492-1783, 
Berlin/Münster 2009.

Claudia Schnurmann,
Brücken aus Papier:
Atlantischer Wissenstransfer
in dem Briefnetzwerk des deutsch-amerikanischen
Ehepaars Francis und Mathilde Lieber,
1827-1872,
Berlin/Münster 2014.
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Freihandel 
first

von Hans Georg Näder
Geschäftsführender Gesellschafter der Otto Bock Holding GmbH

Prof. Hans Georg Näder führt in dritter Familiengeneration seit 1990 die Firmengruppe Otto-
bock.  Deren Flaggschiff ist die 1919 in Berlin gegründete Ottobock HealthCare GmbH, Welt-
marktführer im Bereich Orthopädietechnik.  Die von seinem Vater Dr. Max Näder 1958 in den 
USA mit der ersten Auslandsgesellschaft begonnene Internationalisierung baute Hans Georg 
Näder konsequent aus.  Heute wird von der Firmenzentrale in Duderstadt ein Netzwerk mit 
Niederlassungen in mehr als 50 Ländern der Erde koordiniert.

Die frühzeitige globale Ausrichtung ist ein nachhaltiger Wettbewerbsvorteil für 
Ottobock.  Ein weiterer ist die Innovationskraft.  Prägnantes Beispiel: 1997 
brachte das Unternehmen das C-Leg auf den Markt und revolutionierte mit 
dieser weltweit ersten mikroprozessor-kontrollierten Prothese die Ver-
sorgung von Oberschenkelamputierten.  Insbesondere in den USA 
und West-Europa kooperieren die Produktentwickler 
von Ottobock mit Forschungseinrichtungen und Uni-
versitäten.  Im Berliner Open Innovation Space gibt 
Hans Georg Näder kreativen Start-up-Unterneh-
men Raum, zukunftsweisende Ideen zu entwickeln. 
Er selbst hat einen Lehrstuhl für Entrepreneurship an 
der Privaten Fachhochschule Göttingen inne. In Chi-
na ist er Gastprofessor an der Capital Medical Univer-
sity, wo er Vorlesungen über Medizintechnik
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Brexit, neo-nationalistische Tendenzen in halb Europa 
oder das Theater um die türkische Volksabstimmung in 
Deutschland haben die internationalen Beziehungen schon 
genug belastet.  Gemessen an der Zahl der Kommenta-
re scheint nur die Furcht vor Protektionismus „made in 
Washington“ noch größer zu sein.  Das kann ich einerseits 
verstehen, frage mich aber andererseits, warum wir uns 
dauernd über Twittermeldungen aufregen.  Selbst wenn die 
vom Präsidenten der Vereinigten Staaten stammen, können 
sie die über Jahrzehnte aufgebaute transatlantische Part-
nerschaft doch nicht in Frage stellen.

Donald Trump
ist nicht die USA.

Da bin ich mir auch mit vielen Amerikanern einig.  Unser 
Credo kann beiderseits des Atlantiks nur sein: Freihandel 
first.  Dazu sollten wir die globale Arbeitsteilung fördern 
und das Übermaß an zwischenstaatlicher Regulierung zu-
rückdrängen.

Warum ich das so sehe, erklärt sich aus der Geschichte 
meines Unternehmens.  Schon mein Großvater Otto Bock 
hatte vor dem zweiten Weltkrieg Kunden in den USA, dem 
größten nationalen Gesundheitsmarkt der Welt.  Die erste 
unserer heute über 50 Auslandsgesellschaften hat mein Va-
ter, Max Näder, 1958 in Minneapolis gegründet.  Er suchte 

eigentlich einen neuen Mann für den Vertrieb und lernte 
John Hendrickson kennen.  Per Handschlag haben sie be-
siegelt, dass John nicht nur Vertriebspartner wurde, son-
dern erster Geschäftsführer von Ottobock USA. 

Das muss man sich mal vorstellen: Kein schriftlicher Ver-
trag, aber tiefes gegenseitiges Vertrauen.  Spontane Grün-
dung einer Niederlassung im Ausland.  Freier kann man 
in der Ökonomie nicht agieren.  Die Ottobock HealthCare 
USA erzielte 2016 übrigens mit 169 Millionen Euro fast 20 
Prozent unseres gesamten globalen Umsatzes.  Die in den 
USA erworbenen Gesellschaften sind da noch nicht mal 
eingerechnet.  Wir haben jetzt unsere Zentrale in Austin/
Texas, einen Standort in Salt Lake City/Utah mit Entwick-
lungsabteilung und Fertigung, und einen weiteren am 
wichtigen Logistik-Standort Louisville in Kentucky.  Wir 
kooperieren seit vielen Jahren mit Forschungseinrichtun-
gen, zum Beispiel im Max-Näder-Laboratory des Rehab 
Institute Chicago. 

Der jüngste Zukauf von Ottobock ist eine Antwort auf 
unsere größte Herausforderung: Digital Future.  Wir kauf-
ten im März 2017 die amerikanische Firma BionX.  Deren 
und unser Know-how zu bündeln, ist ein entscheidender 
Schritt, um Ziele wie die intuitive Beinprothese schneller 
zu erreichen.  Der BionX-Gründer Hugh Herr ist außer-
dem Professor am Massachusetts Institute of Technology 
(MIT), wo er das Center for Extreme Bionics leitet.  Mit 
Übernahme der Firma rücken Ottobock und die Bostoner 
Forschungsszene näher zusammen.  Zum beiderseitigen 
Vorteil.  Nur dann kann so etwas gelingen.

Das ist gelebte transatlantische Wirklichkeit heute.  Lasst 
uns gemeinsam stolz darauf sein, was wir erreicht haben.  
Und dankbar.  Es hätte alles ganz anders laufen können.  
Als John  F.  Kennedy am Höhepunkt der Kubakrise 1962 
sein Ultimatum aussprach, war mein Vater gerade bei  
einem Orthopäden-Kongress in Miami.  Er sah dort die 
US-Kriegsflotte auslaufen.  Am nächsten Tag flog er mit 
seinen Leuten nach Hause, mit der Sorge im Gepäck, was 
der Dritte Weltkrieg, den damals viele bevorstehen sahen, 
für die Mitarbeiter in Duderstadt bedeuten könnte.  Gerade 
mal sieben Kilometer vom Eisernen Vorhang entfernt. 

Man muss das auch vor dem Hintergrund sehen, dass die 
entschädigungslose Enteignung des Unternehmens 1948 
in Thüringen ja noch nicht so lange her war.  Familie und  
Firma hatten vor dem Nichts gestanden. 
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Reset to zero. 
Das drohte jetzt wieder.

Die Kuba-Krise und die Angst vor dem Kommunismus  
waren Ursache und Antrieb, die Internationalisierung 
durch Gründung von weiteren Tochtergesellschaften wie 
beispielsweise in Kanada, Australien oder Österreich 
voranzutreiben.  Heute sehen wir diese frühe Interna-
tionalisierung als Glücksfall für die weitere Unterneh-
mensentwicklung.  Ich habe ganz großen Respekt vor der 
unternehmerischen Kraft meiner Eltern, unter schwierigs-
ten Verhältnissen bei Null wieder anzufangen.  Richtig 
aufwärts ging es dann durch technische Innovationen wie 
das Jüpa-Kniegelenk – ein Exportschlager, insbesondere im 
US-Markt, aufgrund seiner Stabilitäts- und Gewichtsvor-
teile. 

Zeit-, Firmen- und Familiengeschichte haben sich immer 
wieder an markanten Punkten getroffen.  Auch die deut-
sche Wiedervereinigung und das Ende des Kalten Krieges 
gehörten dazu.  Auf einmal konnten unsere Lastwagen von 
Duderstadt aus ungehindert Richtung Osteuropa fahren.  
Und Menschen aus den neuen Bundesländern kamen, um 
bei uns Arbeit zu finden.  Wir waren nicht mehr „letztes 
Dorf vor Grenze“, sondern geografischer Mittelpunkt im 
ungeteilten Deutschland.  Unseren früheren Besitz in Kö-
nigsee konnten wir 1990 noch einmal erwerben.  Wir pro-
duzieren dort Rollstühle für den deutschen Markt und den 
weltweiten Export.  Was sich aus der Geschichte lernen 
lässt: Freiheit und Fortschritt sind Kräfte, die sich wechsel-
seitig verstärken. 

Zum Schluss ein Wort zu den
Herausforderungen der Zukunft,

die ebenfalls interessanter sind als Twittermeldungen aus 
Washington und die unsere eigenen Hausaufgaben in Eu-
ropa betreffen. 

Die US-Amerikaner sind in der Entwicklung neuer Pro-
dukte häufig schneller als die Europäer.  Sie machen einfach, 
während gerade wir Deutschen noch zaudern, Bedenken 
austauschen und sofort auf Perfektion aus sind.  Qualität 
bleibt natürlich das A und O, aber manchmal muss man 
Risiken eingehen, um am Ende die Topqualität überhaupt 

erzielen zu können.  Sonst wird man beim heutigen Inno-
vationstempo frühzeitig abgehängt.  Die digitale Trans-
formation stellt die Wirtschaft und dabei nicht zuletzt den 
deutschen Mittelstand vor fundamentale Veränderungen. 
Auch wenn diese Herausforderungen komplex sind wie nie, 
dürfen wir keine Angst vor der Disruption haben. Wir dür-
fen sie nicht aussitzen, sondern müssen sie aktiv gestalten! 

Digitalisierung ist Chef-Sache. 

Wenn ich mal wieder auf dem Weg in die USA oder Mit-
tel- und Südamerika unterwegs bin, freue ich mich, wenn 
dort von Berlin gesprochen wird als zweites Silicon Valley. 
Vielleicht greift das jetzt noch zu hoch, aber es ist eine sinn-
volle Zielbeschreibung. Wir müssen das Zusammenspiel 
etablierter Unternehmen mit all ihrer Disziplin mit jungen 
Start-Ups mit all ihrer positiven ‚Crazyness‘ verbessern, 
damit beide Seiten einen Vorteil davon haben. Genau das 
versuche ich ja im Open Innovation Space auf Bötzow am 
Prenzlauer Berg zu ermöglichen.

Der Gesetzgeber sollte uns dabei unterstützen, Handlungs-
freiheit lassen und Sicherheit geben. Zu den wichtigsten 
Politikfeldern zähle ich die Verhinderung einer Erbschafts-
steuer, die bei einem Generationenwechsel zum Investi- 
tionskiller werden kann, und die Neuausrichtung der  
Energiepolitik, die Deutschland derzeit zu einem noch 
teureren Produktionsstandort macht.  Weiteres Thema im 
transatlantischen Vergleich: Die US-Tech-Unternehmen 
haben einen riesigen und weitgehend einheitlichen Markt 
direkt vor der Tür, während beispielsweise Online-Händler 
in der EU mit 28 verschiedenen nationalen Regulierungs-
verfahren zu kämpfen haben.  Um die Vorteile der EU  
besser auszuschöpfen, müssen wir dieses Manko beseitigen 
oder wir büßen auf Zeit unsere Wettbewerbsfähigkeit ein. 

Europa müsste also in noch mehr Feldern enger zusam-
menrücken, damit sich freie Wirtschaftskräfte bei uns gut 
entfalten können.  Amerika müsste umgekehrt seine Li-
beralität gegen Regulierungsgelüste verteidigen.  Statt uns 
im Klein-Klein zu verlieren, dürfen wir Eines niemals ver-
gessen: Wir sind eine Werte- und Interessengemeinschaft, 
die mit unterschiedlichen Ausgangslagen ein gemeinsames 
Ziel verfolgt.
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Max Otte, Ph.D. (Princeton University),
ist Gründer und Direktor des IFVE

Institut für Vermögensentwicklung in Köln.
Von 2011 bis 2016 war er Universitätsprofessor

an der Karl-Franzens-Universität in Graz.
Von seiner C3-Professur an der

Hochschule Worms ist er beurlaubt.
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Die neue
Außenwirtschafts-

politik der USA
Herausforderung für Deutschland und Europa

von Max Otte
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Am 8. November 2016 wurde Donald Trump 
zum 45. Präsidenten der USA gewählt. Diese 
Wahl wie auch das Brexit-Referendum sowie 
das gescheiterte Verfassungsreferendum in 

Italien sind Symptome einer tiefgreifenden Krise der 
globalen Ordnung. Diese Krise ist real. Sie löst Unsicher-
heit bei den Funktionseliten 
aus. Aber sie ist auch – um ein 
viel benutztes Klischee noch 
weiter zu strapazieren – eine 
Chance. Das eigene Land an die 
erste Stelle zu setzen ("Ameri-
ca first") kann auch eine Auf-
forderung sein, zuerst vor der 
eigenen Haustür zu kehren und 
das eigene Haus in Ordnung 
zu bringen. Und es gibt viel 
in Ordnung zu bringen. Das 
Unbehagen der Bevölkerung 
in vielen Teilen der Welt, seit 
unter Clinton, Blair, Schröder 
und Fischer die Finanzmärkte 
entfesselt wurden, ist durch-
aus verständlich, und teilwei-
se auch berechtigt. Wie die 
Oxfam-Berichte plastisch dargestellt haben, hat der 
Hyperkapitalismus der letzten Jahrzehnte vor allem eine 
sehr kleine Gruppe ultrareicher Kapitalbesitzer begünstigt, 
wären große Teile der Mittelschicht auch in vielen Län-
dern des Westens um eine normale, komfortable Existenz 
bangen müssen.1

Deutschland ist wie keine andere große Wirtschaftsnation 
mit der Weltwirtschaft verflochten. Alle Strukturverände-
rungen im Weltwirtschaftssystem werden uns zuerst stark 
(be)treffen. Mit Exporten von knapp 107 Milliarden Euro 
sind die USA Deutschlands größter Exportmarkt (wenn 
man die EU außen vor lässt). Deutschland verbuchte dabei 

2105 einen bilateralen Handels-
überschuss von 54 Milliarden 
Euro,  die EU rund 154 Mil-
liarden Euro.  Die Grenzaus-
gleichssteuer (Border Adjust- 
ment Tax, BAT), die zum Bei-
spiel in den USA im Gespräch 
ist, wäre eine Maßnahme, die 
deutsche Wirtschaft weitge-
hend stärker treffen würde als 
der Brexit.2 Mit Exporten nach 
Großbritannien von 89 Mrd. 
€ und Importen von 38 Mrd. 
€ im Jahr 2015 war liegt der 
deutsche Handel mit Groß-
britannien nämlich ca. 40% 
unter dem mit den Vereinigten 
Staaten.

In meinen Ausführungen werde ich die Ursachen und Ma-
nifestationen der tiefgreifenden Krise am Beispiel  der neu-
en Politik der USA beleuchten. Und ich werde skizzieren, 
wie sich die deutsche Wirtschaft und Industrie in einem 
veränderten Umfeld positionieren sollen.
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Der Wahl Donald Trumps als Symptom
einer tiefgreifenden Krise der "liberalen Wirtschaftsordnung" 

"Freihandel" ist spätestens seit Unterzeichnung des Allge- 
meinen Zoll- und Handelsabkommens GATT im Jahr 1947 
eine der Grundsäulen des Weltwirtschaftssystems geworden, 
genauso wie Freihandel die offizielle Doktrin für die Welt 
zwischen 1846 und 1914 war. Charles Kindleberger legte 1973 
in seinem Buch "The World in Depression" die Basis für das, 
was später "Hegemonic Stability Theory" genannt werden 
sollte: "For the world economy to be stable, there needs to be a 
stabilizer, one stabilizer."4 Ein Hegemon, eine Führungsmacht 
müssten die Regeln (z. B. einer liberalen Weltwirtschaftsord-
nung) durchsetzen, von denen letztlich alle profitierten. In 
der Zeit nach 1846 war dies eindeutig England. Zwar würde 
der Hegemon spezielle Privilegien in Anspruch nehmen, aber 
die Stabilität und Berechenbarkeit der Wirtschaftsordnung 
würde letztlich allen nutzen. In der Zwischenkriegszeit 1919 
bis 1939 konnte England diese Rolle nicht mehr erfüllen, und 
die USA wollten es nicht. Seit der Bretton-Woods-Konferenz 
im Jahr 1944 waren die USA der Champion einer liberalen 
Weltwirtschaftsordnung.

Die USA stehen nicht mehr für 40 Prozent des Welt-BIP 
wie 1960, sondern nur noch für 20 Prozent. Aktuell macht 
das das chinesische BIP 61% der U.S.-amerikanischen 
Wirtschaftsleistung aus. Gemessen an der Kaufkraftpari-
tät ist das chinesische BIP mittlerweile sogar größer als das 
amerikanische.5 Das Weltwirtschaftssystem befindet sich 
wieder in einer multipolaren Phase des Übergangs.6 Brexit, 
"America First", internationale Unruhen und populistische 
Bewegungen sind Symptome dieser Phase. 

Letztlich waren es nicht primär wirtschaftliche Probleme, 
welche zur Wahl Donald Trumps und zum Erfolg des Bre-
xit-Referendums führten, sondern die Sorgen um ökono-
mischen Abstieg, politischen Kontrollverlust und nationale 
Souveränität. Diese "populistischen" Sorgen sind angesichts 
einer komplexen und zunehmend undurschaubaren euro-
päischen und globalen Wirtschaftsordnung und angesichts 
der Aushöhlung der Demokratie aus Sicht des Verfassers 
durchaus verständlich. "America First" fasst dies gut zu-
sammen. Er wurde von den Medien weitgehend als eine 
"Kampfansage an die liberale Wirtschaftsordnung" gese-
hen.7

Dabei darf nach Ansicht des Verfassers durchaus die Frage 
gestellt werden, ob die Liberalisierung nicht zu weit gegan-
gen, ob das Auseinanderdriften von zunehmend irrelevan-
ter politischer Willensbildung in den Parlamenten und der 
Art und Weise, wie durch Lobbyismus ökonomische Ent-
scheidungen gefällt werden, nicht kontraproduktiv ist. Die 
neue soziale Kluft des 21. Jahrhunderts besteht zwischen 
den großen Kapitalvermögen und der internationalen 
Funktionselite in Konzernen, Investmentgesellschaften, 
Medien, Politik und Stiftungen – den international mobi-
len Produktionsfaktoren auf der einen Seite – und Arbeit-
nehmern, kleinerem Mittelstand oder regional gebundenen 
Unternehmen – den immobilen Produktionsfaktoren auf 
der anderen Seite. Die Frage, ob die negativen Auswüch-
se des globalen Hyperkapitalismus nicht so groß geworden 
sind, dass es zu einer weiteren, größeren Krise kommen 
muss, wird zunehmend gestellt.8

Internationale Kapitaltransaktionen sind in Sekunden-
bruchteilen möglich, Güter- und vor allem Personenströme 
reagieren viel langsamer. Wenn diese Asymmetrie nicht 
durch eine entsprechende Markt- und Wirtschaftsordnung 
behoben wird, sind die international mobilen Akteure ge-
genüber den regional und national gebundenen im Vorteil. 
Die letzteren werden dann durch "Standortwettbewerb" er-
pressbar. Der Mehrwert wandert in Richtung der mobilen 
Faktoren. Dies passiert: Finanzströme brausen ungefesselt 
um den Globus und führen zu massiver Fehlallokation von 
Kapital sowie Boom-Bust-Zyklen, wie zum Beispiel in Asi-
en nach 1997, in Irland nach der Finanzkrise 2008, in Süd-
europa – verstärkt durch die Fehlkonstruktion Euro – nach 
2010, mehrfach in Mexico und anderswo. Der durch diese 
Instabilität angerichtete Schaden ist immens.

Die populistischen Forderungen (America First, Brexit = 
Great Britain First) können auch so gelesen werden, dass 
ein Land zuerst vor seiner eigenen Haustür kehren und die 
eigene Wirtschaft, Gesetzgebung und Gesellschaft in Ord-
nung bringen sollte. Wenn Irland ein laxes Steuerregime 
einführt, und Konzerne einfach Gesellschaften dorthin 
verlagern, während die Produktion woanders bleibt, ist das 
dysfunktional und führt zu einer Benachteiligung der im-
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mobilen Faktoren. Die Wertschöpfung kommt dort, wo sie 
entstanden ist, nicht in Form von Steuern an. 

Gestützt durch massive Lobbymacht scheinen die Regeln 
aber noch weiter zu Gunsten der Kapitalseite verändert 
worden zu sein. Auch bei TTIP geht es nicht prinzipiell um 
"mehr Handel" – die positiven Zusatzeffekte sind auch in 
den Augen der TTIP-Befürworter eher bescheiden9 – son-
dern darum, das die Regeln noch günstiger für die Kapi-
talseite sind. Auch die politische und rechtsstaatliche Kon-
trolle wird zunehmend schwieriger. Wenn auf facebook in 
Deutschland ggf. strafrechtlich relevante Inhalte gepostet 
werden, das zuständige Gericht aber in Irland ist und alle 
Akten erst ins Englische übersetzt werden müssen, ist das 
schlichtweg inakzeptabel und ein Politikversagen ersten 
Ranges. Hinzu kommt die Tatsache, dass die sich überlap-
penden Jurisdiktionen (national, Europäische Union, Glo-
bal) zunehmend unüberschaubarer und komplexer werden 
und auch die Planungssicherheit gerade für kleinere und 
mittlere Akteure verhindert wird. 

Aber nicht nur zwischen immobilen und mobilen Produk-
tionsfaktoren müssen politische Regeln für einen vernünf-
tigen Ausgleich sorgen. Auch bei der Handelsgesetzgebung 
und bei der Regulierung ist zwischen verschiedenen Län-
dern und Wirtschaftsblöcken entweder echte Supranatio-
nalität oder ansonsten "Waffenparität" geboten. Beides ha-
ben wir derzeit nicht. Insbesondere Europa scheint – mit 
einigen Ausnahmen in der Handelsgesetzgebung – hier 
zunehmend zum Objekt der Politik zu verkommen.10

Das hat Folgen: nicht-kontinentaleuropäische Akteure drü-
cken Kontinentaleuropa ihre Politik auf. Diese Asymmet-
rien in den Verhandlungspositionen haben die USA gegen-
über Europa in den letzten Jahren massiv genutzt: mit der 
potentiellen Drohung, den Zugang zum größten Markt der 
Welt zu verschließen, wurden europäischen Konzernen die 
amerikanischen Regeln aufgezwungen – Siemens, Deut-

sche Bank und VW sind nur einige Beispiele. Die schwei-
zerische Bankenaufsicht agiert mittlerweile fast wie eine 
nachgeordnete Behörde des U.S. Department of Justice. 
Zudem sind die Belastungen hochgradig asymmetrisch: 
während das U.S. Department of Justice von der Deutschen 
Bank für Subprime-Papiere, die noch nicht einmal an Pri-
vatanleger verkauft wurden, 16 Milliarden Dollar Buße 
forderte, kam Wells Fargo, die eine halbe Million Konten 
falsch angelegt hatten, mit der höchsten Strafe davon, die 
die amerikanische Verbraucherschutzbehörde jemals er-
hoben hat: 185 Millionen Dollar.11 Der Gesamtschaden der 
VW-Affäre wird auf über 40 Milliarden Euro geschätzt.12 

In der GM-Affäre, in der defekte Zündschlösser 125 Men-
schen das Leben kosteten, betrug die Strafe eine Milliarde 
Dollar.13

Es geht eben in der realen Handelspolitik nicht nur um 
komparative Kostenvorteile, sondern auch darum, wie die 
Gewinne verteilt werden. Wirtschaftskrieg um relative 
Gewinne ist real. Google, facebook, Amazon & Co, hätten 
niemals diese Stellung in Europa erlangen können, wenn 
Europa mit derselben Konsequenz seine Datenschutzgeset-
ze durchsetzte, wie die USA das für ihre Gesetze in anderen 
Bereichen gemacht haben. Das wäre nicht nur aus daten-
schutzrechtlichen Gründen dringend notwendig gewesen: 
wenn sich einmal ein Oligopol wie im Falle der großen 
U.S.-Technologiekonzerne etabliert hat, ist es schwer zu 
knacken. Und der Mehrwert auch der heimischen Pro-
duktion wird abgezogen, in diesem Fall z.B. von den eu-
ropäischen Telekomkonzernen. So haben im Wesentlichen 
nur Russland (Yandex) und China (Baidu, Tencent) eigene 
Internetgiganten, obwohl Europa über einen Binnenmarkt 
verfügt, der größer ist als der chinesische.

Es mag also durchaus sinnvoll sein, die nationale Kontrolle 
zumindest in Teilbereichen wieder zu stärken. Auch regio-
nale Zusammenschlüsse wie die EU können effektiv sein, 
wenn sie richtig konstruiert sind.
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Ein Kompass für die deutsche Politik und Industrie

Viele Produkte der deutschen Industrie haben Allein-
stellungsmerkmale und sind relativ wenig preissensitiv. 
"America First" könnte sich als schwer umzusetzendes 
Programm entpuppen. Es ist dennoch richtig, dass sich 
Deutschland und die Europäische Union grundsätzliche 
Gedanken zu ihrer Strategie in einer sich verändernden 
Welt machen. Dazu müssen europäische und deutsche Po-
sition entwickelt werden.

1. Bilateralismus und gesamteuropäische Politik: 
mit America First und dem Brexit hat der Bilatera-

lismus einen Schub bekommen. Bilateralismus muss nicht 
schlecht sein, aber er muss in geordneten Regeln ablaufen. 
Nationale Akteure sind allerdings schneller und wendiger 
als supranationale. Die Europäische Union und die Mit-
gliedstaaten werden darüber klar werden müssen, ob sie 
weiter gemeinsam als EU in diese Verhandlungen gehen 
wollen. Wenn das der Fall ist, müssen die Kompetenzen der 
entsprechenden Organe deutlich ausgeweitet werden.

2.Waffenparität bei Handelspolitik und Standards: 
Während die USA durch globale Anwendung nati-

onalen Rechts Fakten schaffen, hat die Europäische Uni-
on dem nicht viel entgegenzusetzen. Das Ziel kann auch 
für die Europäische Union nur sein, den Marktzugang 
als Pfand für faire Lösungen einzusetzen. Hierzu gehört 
auch die Schaffung eines begünstigten Heimatmarktes für 
Technologiekonzerne. Eine Maßnahme wie die BAT (Bor-
der Adjustment Tax), die in den USA für Waren diskutiert 
wird, kann genauso gut bei Dienstleistungen erhoben wer-
den. Bei der Border Adjustment Tax würde nicht der mit 
Importen erzielte Gewinn besteuert, sondern der Umsatz. 
Genauso gäbe es Steuervorteile für Exporte. Bei waren wäre 
dies nachteilig für Europa bzw. Deutschland, bei Dienst-
leistungen für die USA.

3.Die wichtigeren Debatten mit Großbritannien wer-
den sich um die Freizügigkeit von Personen und 

Dienstleistungsverkehr drehen, insbesondere um Fi-
nanzdienstleistungen, Internetunternehmen und Medi-
en. "America First" bietet die Chance, neben den von den 
Trump-Administration lancierten Themen im Bereich des 
Güter- und Warenverkehrs die Asymmetrien, die sich in 

den letzten zwei Jahrzehnten im Dienstleistungsbereich zu-
gunsten der USA aufgebaut haben, anzusprechen. Matthias 
Döpfner, Vorstandsvorsitzender der Axel Springer AG, hat 
diese Asymmetrien in Bezug auf Google offen angespro-
chen. Es wird Zeit, dass auch die Politik aktiv wird.

4.Kerneuropa: Aktuell wird die Idee eines „Kerneu-
ropa“, eines „Europa der verschiedenen Geschwin-

digkeiten von Jean-Claude Juncker und Angela Merkel 
wiederbelebt.14 Nach dieser Idee sollen einige Staaten bei 
der Integration vorangehen können und andere Erstmalig 
wurde Sie von Karl Lamers und Wolfgang Schäuble 1994 
vertreten, von Helmut Kohl damals aber vehement abge-
lehnt.15 Nun scheint die Zeit reif für eine Renaissance, und 
für den Verfasser überwiegen hier die Chancen. 

Zu diesen Punkten sollten sowohl die Bundesrepublik 
Deutschland als auch die Europäische Union unverzüglich 
eine Strategie entwickeln. Sonst setzt sich die Marginalisie-
rung Europas fort.
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Als der deutsche Philosoph Leo Strauss, ein Jahr 
vor dem Ausbruch des zweiten Weltkrieges, 
nach New York ging, um an der New School 
for Social Research zu lehren, wusste er selbst-

verständlich viel mehr über den Charakter des 
deutschen Diktators als seine amerika-
nischen Kollegen. Strauss war Jude 
und hatte keinerlei Illusionen 
über den Hitlerismus, vor 
dem er aus Deutschland 
flüchten musste. In der 
Nachkriegszeit aller-
dings beobachtete er 
eine Entwicklung, die 
ihm gehörig missfiel – 
und zwar gerade wegen 
seiner Biographie: Die 
Neigung der Amerika-
ner, mithilfe des Hitler-
vergleichs ihre eigenen – 
mit dem deutschen Diktator 
kontrastiert eigentlich lachhaft 
harmlosen – Politiker zu diffamie-
ren. Es ist Straussens gutem Humor zu 
verdanken, dass er seinen Unmut über diese 
Tendenz in eine Beschreibung goss, die den Kern der Sache 
auf den Punkt brachte, und deshalb auch heute noch nütz-
lich ist: die reductio ad Hitlerum.

In der jüngeren Vergangenheit hat es keinen amerikani-
schen Präsidenten gegeben, der sich den Vergleich mit 
Hitler nicht gefallen lassen musste oder, schlimmer noch – 
auf Hitler reduziert wurde. George W. Bush hatte hierunter 
aufgrund seiner offensiven Außenpolitik verständlicher-

weise besonders zu leiden, aber selbst Obama war 
vor dem Hitlervergleich nicht gefeit, schließ-

lich hat auch er etwa in Libyen interve-
niert und einen nachrichtendienstlich 

besonders ambitionierten Si-
cherheitsapparat betrieben. All 

das war für viele Amerikaner 
hinreichend hitleresque, um 
diesen beiden durchaus eh-
renhaften Politikern das ent-
sprechende Label aufzudrü-
cken. Während das historische 

Donald Trump
und die Entspannung des 

amerikanischen Volkes
von Moritz Mücke
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Beispiel Hitlers sich eigentlich als besonders gutes 
Argument gegen die Tyrannei eignen sollte, so muss man 
beschämt festhalten, dass die exzessive Benutzung des Hit-
lervergleichs kein allzu gutes Argument für die Demokra-
tie ist. Weder in Amerika noch anderswo. Das Dritte Reich 
exzessiv als mentalen Anker zu gebrauchen beweist, das 
man aus der Geschichte sogar zu viel lernen kann.

Der große amerikanische Autor und Humorist Mark 
Twain hat dieses Paradoxon einmal folgendermaßen be-
schrieben: „Wir sollten vorsichtig sein, aus einer Erfahrung 
nur die Weisheit zu entnehmen, die darin steckt und dann 
aufhören, damit wir nicht wie die Katze enden, die sich auf 
einen heißen Ofendeckel setzt. Sie wird sich nie wieder auf 
einen heißen Ofendeckel setzen—und das ist gut so, aber sie 
wird sich auch nie wieder auf einen kalten setzen.“

Donald Trump war noch stärker als alle seine Vorgänger 
– welcher Partei auch immer angehörig – dem Vorwurf 
ausgesetzt, er sei eine Neuauflage des deutschen Diktators. 
Unter seinen eingefleischtesten Unterstützern hat das, 
anfangs ausschließlich vom politischen Gegner eingesetz-
te Label „literally Hitler“, inzwischen geradezu Kultstatus. 
Und zwar nicht trotzdem, sondern gerade weil es so absurd 
ist. Der in Amerika ohnehin hoffnungslos überbenutzte 
Zusatz „wortwörtlich“ hat den Vergleich letztlich selbst 
entkräftet. Die hysterischen Trump-Gegner haben hier 
bewiesen – wenn es noch eines Beweises bedurfte – dass 
das Konzept der Inflation nicht auf die Welt des Geldes be-
schränkt ist. Der magische Hitlervergleich nutzt sich durch 
Übergebrauch ab – zumindest in den Vereinigten Staaten.

Keine der schlimmen
Erwartungen an die

Präsidentschaft Donald Trumps
hat sich bisher bewahrheitet.

Im Gegenteil, sein Scheitern in der Gesundheitsreform hat 
auch den pessimistischsten Kritikern vor Augen geführt, 
dass seine bedauernswerteste Eigenschaft schlimmstenfalls 
Inkompetenz sein könnte, nicht jedoch diktatorische Ab-

sichten. Der brillanteste Trump-Erklärer der Vereinigten 
Staaten, der Komikzeichner, „Dilbert“-Schöpfer und Hob-
byexperte in Rhetorik und kognitiver Wissenschaft, Scott 
Adams, feierte dieses Scheitern auf seinem Blog deshalb 
mit geradezu glühender Inbrunst. 

Der Kalifornier Adams hat sich übrigens seinen Ruf als 
Trump-Experte erarbeitet, weil er als einer von wenigen 
Amerikanern den kometenhaften politischen Aufstieg 
des Immobilien-Tycoons schon nach dessen Ankündi-
gungsrede vorausgesagt hat. Gestützt auf seine Kenntnis-
se in effektiver Kommunikation. Trump nennt er einen 
„Meister-Überzeuger“, der viele der kommunikativen 
Prinzipien einsetzt, mit denen Adams durch sein Hobby- 
studium der Kunst der Überzeugung vertraut ist. Es sei, 
erklärte er auf seinem Blog, zum Scheitern des ersten 
Anlaufs der Reform des Gesundheitsgesetzes,  natürlich 
nicht schön, von den Medien als inkompetent dargestellt 
zu werden. Verglichen mit dem Hitler-Label allerdings 
ist es ein fantastischer Ritterschlag, eine massenmediale 
Beförderung, ein unglaublicher Triumpf über das Klischee 
– und ein lehrbuchtauglicher Einsatz der Überzeugungs-
wissenschaft. Letztere führte bisher ein eher klägliches, 
auf Marketingabteilungen beschränktes Leben, aber dank 
des Genies des neuen Präsidenten – zumindest ist dies die 
Überzeugung des frühen Trump-Konvertiten Adams – 
sehen wir nun, wie die Kunst der politischen Kommunika-
tion in neue Höhen getrieben wird.

Die kommunikationspolitischen Erfolge von Donald 
Trump sollten selbstverständlich nicht darüber hinwegtäu-
schen, dass sich unter der glänzenden Haube ein arg nati-
onalistischer Motor versteckt. Allerdings darf sich das in 
der deutschen Historie geschulte Auge nicht darüber hin-
wegtäuschen lassen, dass Nationalismus keine notwendige 
Bedingung für Totalitarismus ist.

Einige der nationalistischsten Länder der Welt – das Bei-
spiel Japans drängt sich geradezu auf – gehören auch zu 
den friedlichsten. Wie der amerikanische Trump-Alliier-
te und Silicon Valley Investor Peter Thiel – der übrigens, 
geboren in Frankfurt am Main, auch ein Kind deutscher 
Einwanderer ist – unlängst für das amerikanische Wall 
Street Journal schrieb: Trump will aus den USA lediglich 
eine „normale“ Nation machen, die ihre eigenen, legitimen 
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Interessen verfolgt und sich nicht ständig ungehörig in die 
Angelegenheiten fremder Länder einmischt. Diese eigent-
lich recht bescheidene Absicht rechtfertigt keinesfalls die 
hysterischen – und nicht selten faktisch fehlerhaften – Me-
dienberichte, die insbesondere auf der europäischen Seite 
des Atlantiks verbreitet worden sind. Die Amerikaner ler-
nen gerade, Trump mit Entspannung zu sehen. Deutsche 
Medien sollten es ihnen gleichtun. 

Von seinen seriöseren Kritikern wird der frisch einge-
schworene Präsident übrigens oft mit Theodore Roosevelt 
verglichen, ironischerweise zumindest in Verfassungsfra-
gen einer der „progressiven“ intellektuellen Vorfahren von 
Bill und Hillary Clinton. Allerdings war es Roosevelt, der 
Amerika während seiner Amtszeit von 1901 bis 1909 auf 
einen strikt nationalistischen Kurs einpeitschte und dessen 
Äußerungen zur Immigration den aktuellen Präsidenten 
wie einen integrationspolitischen Chorknaben aussehen 
lassen. Außenpolitische Entscheidungen, wie etwa die ame-
rikanische Federführung bei der Konstruktion des Pana-
makanals (die ein Senator später mit den Worten pries, 
„Wir haben ihn ehrlich und anständig gestohlen“) waren 
für Roosevelt Fragen des nationalen Interesses, die er über 
sämtliche internationale Bedürfnisse stellte. 

Trump sieht sich zwar lieber in der Tradition des populis-
tischen, anti-elitären Andrew Jackson, aber der Vergleich 
mit dem Energiebündel Roosevelt – der einmal, während 
einer Rede, von einem Attentäter angeschossen wurde, wo-
durch er sich freilich nicht abhalten lies, die Rede anständig 
zu Ende zu bringen – dieser Vergleich ist nicht ganz deplat-
ziert. 

Auch von Trump wissen wir, dass er wenig Geduld für 
globale Unternehmungen hat und das historisch bewährte 
Modell des Nationalstaats bevorzugt. Die vielleicht pro-
grammatischste Aussage während seines gesamten Wahl-
kampfs war die Ankündigung, das amerikanische Volk 
nicht länger dem „falschen Lied des Globalismus“ auszu-
setzen, der Nationalstaat bleibe „die wahre Grundlage von 
Harmonie und Glückseligkeit“. 

Dem hätte Theodor Roosevelt sicherlich zugestimmt. Viel-
leicht sogar wortwörtlich.
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Entenpfuhl
und die Beschreibung eines bestehenden Idylls

von Michael Post
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Der Naturpark Soonwald-Nahe –
Idyll im Südosten des Hunsrücks.

Der harmonische Dialog zwischen Wald und Flur und die 
sich zum mittleren Nahetal hin öffnende terrassenartige 
Hügellandschaft lässt uns eine der schönsten Regionen 
erleben, die Rheinland-Pfalz zu bieten hat. Wer Liebe zur 
Kunst in sich verspürt, fühlt sich unweigerlich an die Ma-
lerschulen des neunzehnten Jahrhunderts erinnert. Vor 
den Toren der Städte fanden Künstler der Romantik, der 
Spätromantik und des aufkeimenden Impressionismus in 
solchen Kulturlandschaften ein ideales Refugium für ihre 
Freilichtmalerei.

Inmitten des zur Nahe hin abfallenden Soonwaldes gibt es 
einen malerischen Ort mit dem zauberhaften Namen En-
tenpfuhl. Hier, in dieser märchenhaft anmutenden Umge-
bung, auf dem Birkenhof, lebt die russische Malerin Anna 
Vilenskaja mit ihrem Mann, dem Kunsthändler Wolfgang 
Baum. Beide haben hier ihre Heimat gefunden. Eine Grup-
pe datschenähnlicher Holzhäuser bietet jede Menge Platz 
für Wohnräume, Werkstatt, Atelier und für ein großes 
Konvolut an Gemälden aus der Zeit des russischen Impres-
sionismus und seiner Entwicklung, bis in die Gegenwart. 
Die Tradition dieser Malerei blieb in Russland, anders als 
in Frankreich oder Deutschland, erhalten und erfreut sich 
einer internationalen Beliebtheit.

Moderne Landschaftsmalerei,
die an alte Traditionen anknüpft

Anna Vilenskaja besuchte die staatliche Kunstschule be-
reits zwischen dem 8. und 14. Lebensjahr und schloss ihr 
Kunststudium 1990 an der Kalinin-Akademie in Moskau 
ab. In regelmäßigen Abständen malte sie in der nach dem 
großen russischen Maler Ilya Repin benannten Künstler- 
kolonie Akademdatscha. Dieser zwischen Moskau und 
St. Petersburg gelegene Ort hat für die bildenden Künst-
ler Russlands eine ähnliche historische Bedeutung wie 
Peredelkino für die russischen Literaten, wo beispielswei-
se Boris Pasternak lebte. Mit ein wenig Phantasie lädt die 
Atmosphäre des Birkenhofes dazu ein, innere Bilder in 
uns zu erwecken, die an jene Künstler und die beiden so 
bedeutsamen Orte russischer Kultur erinnern lassen.

Angesichts der Ölmalerei von Anna Vilenskajas Land-
schaften und ihrer Motive, die in direkter Nachbarschaft 
zum Birkenhof und der Nähe zu Entenpfuhl zu finden sind, 
wird unsere Wahrnehmung für russische Impressionen 
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um so intensiver. Die Malerin lässt uns mit ihren Bildern 
den Soonwald, die Hügellandschaft herab ins Nahetal und 
die beheimatete Flora und Fauna in den unterschiedlichen 
Jahreszeiten neu entdecken. Die wohl inszenierten Still-
lebenmotive rund um die „Dat-
schen“ im Birkenwald entwickeln 
bei längerer Betrachtung sogar ihre 
fast bühnenhaft wirkende Präsenz, 
die bisweilen an eine verborgene 
Anwesenheit Maxim Gorkis Som-
mergäste denken lässt. 

Wer das Glück hat, mit der 
Malerin über ihr Werk zu  
sprechen, wird feststellen, dass es 
ihr vor allem um die Malerei selbst 
geht und nicht ausschließlich um 
die Wahrheit eines außerhalb des 
Bildes liegenden Anspruchs auf 
Wirklichkeit. Es gibt Momente 
des Lichtes und der damit verbun-
denen Präsenz landschaftlicher 
Schönheit, die uns Anna Vilens-
kaja in der Tradition des russi-
schen Impressionismus vergegen-
wärtigt, ohne sich gegenüber der 
Deutungshoheit einer mo-
ralischen oder kunsttheore- 
tischen Position ins Benehmen set-
zen zu wollen.

Ihre Abweichung vom künstleri-
schen „mainstream“ lässt die post-

modernistische Aussage eines „anything goes“ ohne jegliche 
Attitude in einem ungeahnt neuen Lichte der Freiheit er-
scheinen. Die Kraft und die Poesie ihrer Gemälde lassen 
sich in den unterschiedlichen Sujets wiederfinden. Es ist 
die Qualität ihrer Malerei, die den orchestralen Einsatz ih-
rer Farben zum bestimmenden Element der Bildaussagen 
werden lässt – seien es landschaftliche Motive, Stillleben 
oder sogar eine Morgenstimmung in Moskaus erwachen-
den Straßen. 

Durch Kunsthandel
Brücken gebaut

Ihr Ehemann Wolfgang Baum ist seit 2006 Inhaber des 
legendären Kunsthandels Nicolay & Sohn, welcher sich 
aus der von Rudolf Nicolay im Jahre 1949 gegründeten 
Handelsgesellschaft heraus entwickelt hat. Zu der bewegten 
Geschichte des Birkenhofs gehört, dass die Familie Nicolay 
mit der kolonieartigen Anlage damals auch dem sozialen 
Anspruch eines Lebens in Gemeinschaft gerecht werden 

wollte, ähnlich dem der Künst-
lerkolonien Russlands. In den 
sechziger Jahren erhielt die Firma 
Nicolay den Status: „Offizieller 
Vertreter des Künstlerverbandes 
der UdSSR für die Bundesrepublik 
Deutschland“. Die Akkreditierung 
erlaubte den Nicolays nicht 
nur den Import russischer 
Ikonen mit dem Echtheitszertifikat 
des sowjetischen Kultusministe-
riums, sondern auch die Einfuhr 
zeitgenössischer, sowjetischer 
Kunst. Das war eine Sensation oh-
negleichen und es war der Beginn 
eines erfolgreichen internationalen 
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Handels mit Werken des russischen Impressionismus. Jah-
relang, bis 1990, wurden solche Werke auch auf der wich-
tigsten Kunstmesse der Welt, der Art Basel, von Nicolay 
und Sohn gezeigt.

In den Galerie- und Magazinräumen gibt es eine Samm-
lung russischer Ikonen aus verschiedenen Jahrhunderten 
und ein enormes Konvolut aus den unterschiedlichen Pha-
sen des impressionistisch geprägten Realismus über den 
sowjetischen Realismus, bis hin zu den überall wunderbar 
präsentierten Ölgemälden der Anna Vilenskaja.

Das illustre Ehepaar pendelt zwischen Russland und 
Deutschland, immer auf der Suche nach Variationen einer 
Tradition, welche die Malerin Anna Vilenskaja mit dem 
Kunsthändler Wolfgang Baum vom ersten Moment ihrer 
Begegnung an verbindet. Auch ihre Bilder werden von ihm 
weltweit gehandelt.

Refugium der Träume

Das von ihnen bewohnte Idyll wurde in den letzten Jahren 
durch einen Turm im Landhausstil ergänzt, in dem sich 
auch ein Schlafzimmer befindet, das es den eingeladenen 
Gästen ermöglicht, vom Bett aus durch eine gläserne Kup-
pel in sternenklare Nächte des Hunsrücks zu schauen. Die 
Vorstellung, dass Kunden einzig und allein deswegen in 
diese Abgeschiedenheit kommen, um sich in Muße einer 
Kunst zu widmen, mit der sie gerne leben möchten, be-
schreibt diesen einzigartigen Ort in seiner Anmut. Einer 
der prominentesten Kunden war übrigens Helmut Schmidt.

Die Wahrnehmung der spirituell, mystisch wirkenden 
Ikonen, in Gegenwart der diesseitig wirkenden Malerei 
der Anna Vilenskaja, verweist auf divergente Bildwirklich-
keiten. Es fällt hierbei auf, dass es ja die abstrakten Kom-
positionen des russischen Suprematismus waren, die in 
der formalen Reduktion ihrer Kompositionen Bezüge zur 
Ikonografie des Byzantinismus herstellen lassen, im Unter-
schied zum russischen Impressionismus, der dem Abbild 
verpflichtet war. Beide Kunstrichtungen prägten die klassi-
sche Moderne Russlands wie auch Deutschlands.

Malerei als stiller Protest

Die gegenständliche Malerei in ihrer variationsreichen 
Geschichte des Realismus wie auch die unterschiedlichen 
Traditionen der Abstraktion des europäischen Konstruk-

tivismus wurden in den totalitären politischen Systemen 
Deutschlands wie Russlands für ihre jeweils unterschied-
lichen agitatorischen Zwecke instrumentalisiert. Es waren 
die propagandistischen Deutungshoheiten, welche die Frei-
heit der Kunst missbrauchten.

Der Birkenhof ist ein Ort des Verweilens, an dem es den 
geschichts- und kulturbewussten Besuchern in besonderer 
Weise gelingt, sich in kommunikativer Atmosphäre über 
die kulturellen Gemeinsamkeiten der beiden Völker aus-
zutauschen.

Landschaftliche Schönheit empfinden zu können gehört 
zu den kulturellen Errungenschaften des Menschen. Anna 
Vilenskajas Impressionen richten unser Augenmerk auf die 
Bewahrung und Wiederbelebung einer traditionsreichen 
Malerei in ihren heutigen Bezugsfeldern, jenseits ideolo-
gischer Vorgaben. Die Motive dieser gewachsenen Kultur-
landschaft werden auch unter dem Aspekt der Erhaltungs-
würdigkeit in Erinnerung gerufen. Es begegnet uns hier 
ein kulturpolitischer Konflikt, denn das von der Malerin 
in vielen Motiven festgehaltene Landschaftsbild wird von 
Zerstörung bedroht. Mit gigantischen Windmaschinen 
will man dem Naturpark Soonwald-Nahe zu Leibe rücken. 
Die Kulturwissenschaft hätte die Aufgabe, sich diesem The-
ma zu stellen, übt sich aber in ängstlicher Zurückhaltung.

Anna Vilenskajas poetischen Bildern ist daher ein stiller 
Protest zu eigen, der ohne eine politische Vordergründig-
keit umso eindringlicher wirkt.
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Transatlantische
Beziehungen

unter US-Präsident Donald Trump:

Kooperation mit einer
„transaktionalen
Administration“

von Sebastian Kurz
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Sebastian Kurz, 30, ist Außenminister der 
Republik Österreich.  Mit dem Jahrhundertgenie 

Leonard Bernstein hat er eines gemein: Beide 
wurden in höchste Positionen berufen, bevor sie 

ihre universitäre Ausbildung beenden konnten.
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Auch nach den ersten 100 Tagen seit Amtsan-
tritt der neuen US-Administration – der tradi-
tionell ersten Schwelle zur Bilanzierung – hat 
sich die Aufgeregtheit über Präsident Donald 

Trump noch nicht gelegt. Eher im Gegenteil: Wie schon im 
Wahlkampf werden die Aussagen und Entscheidungen des 
neuen US-Präsidenten von europäischen Politikern mit oft 
nur beschränkter politisch-diplomatischer Zurückhaltung 
kommentiert, interpretiert und weitergegeben. Die Schwie-
rigkeit – bedingt durch ausstehende Ernennungen und 
unterschiedliche Sichtweisen handelnder Personen – in 
manchen Fragen bisher eine deutliche Linie zu erkennen, 
fördert dies noch mehr. 

Alarmiert durch die bei seiner Rede anlässlich der 
Leistung des Amtseides proklamierte „America First“- 
Agenda wähnten sich manche seiner europäischen Kriti-
ker an die isolationistischen Tendenzen der USA in den 
20er und 30er Jahre des vorigen Jahrhunderts erinnert. 
Schon während des Wahlkampfs hatte Trump erkennen 
lassen, dass die Aufrechterhaltung und Förderung einer 
liberalen „Wilson’schen“ Weltordnung keine Priorität 
genießt, sondern die Außenpolitik der USA unter seiner 
Führung dem ökonomischen Vorteil der USA dienen soll. 
Wie Trump überhaupt immer wieder zu verstehen gab, 
dass er als erfahrener Geschäftsmann internationale Poli-
tik überwiegend als „transaktionalen“ Prozess sieht, in dem 
es gilt, den möglichst besten „Deal“ für die USA heraus- 
zuholen.

Viele der Befürchtungen, die nach Trumps überraschen-
dem Wahlsieg am 8. November 2016 und nach seinem 
Amtsantritt am 20. Januar 2017 von zahlreichen Politikern 
und Analytikern geäußert worden sind, haben sich aller-
dings bisher nicht bewahrheitet. Zwar hat Präsident Trump 
gleich zu Beginn versucht, einige seiner Kern-Wahlkampf-
versprechen umzusetzen, war aber dabei bislang nicht im-
mer erfolgreich. 

In seiner Außenpolitik verfolgt Präsident Trump nun einen 
pragmatischen Kurs: Trotz des geäußerten Wunsches, das 
amerikanisch-russische Verhältnis auf eine neue Grund-
lage zu stellen hat auch die neue US-Administration die 
bisherige Politik betreffend der Annexion der Krim, des 
Konflikts in und um die Ukraine sowie des Syrien-Kon-
flikts bislang fortgesetzt. Gegenüber China und Mexiko 
wiederum folgten Trumps harschen Aussagen im Wahl-
kampf zuletzt verbindlichere Töne, die erwarten lassen, 
dass er in den umstrittenen Fragen einvernehmliche Ver-
handlungslösungen anstrebt. Es scheint Taktik des neuen 
US Präsidenten zu sein, mit kontroversiellen Äußerungen 
Aufmerksamkeit zu erreichen und bestehende Erwartun-
gen zu erschüttern, um damit bei der anschließenden wei-
teren Behandlung des Themas mehr Handlungsfreiheit zu 
genießen.  

Was bedeutet all das für Europa und die EU? Auch vor-
angegangene US-Administrationen haben der EU und dem 
transatlantischen Verhältnis nicht immer prioritäre politi-
sche Bedeutung beigemessen. Insofern vermag der Mangel 
an konkreten Aussagen Trumps zur EU und zur künftigen 
transatlantischen Partnerschaft während des Wahlkampfs 
und seit seinem Amtsantritt nicht weiter zu beunruhigen, 
entspricht er doch dem allgemeinen Bild, das die meisten 
US-Administrationen nach dem Zweiten Weltkrieg von 
Europa hatten.

Die ersten Gespräche maßgeblicher europäischer Politiker 
mit Präsident Trump sowie mit Vizepräsident Pence und 
Außenminister Tillerson dienten deshalb vornehmlich 
dazu, der neuen US-Administration die Relevanz der EU 
und der Fortsetzung der transatlantischen Partnerschaft 
anhand konkreter Beispiele darzulegen. Insbesondere gilt 
es der neuen US-Administration vor Augen zu führen, dass 
es sowohl im Interesse der EU als auch der USA liegt, die 
äußerst enge Zusammenarbeit im politischen wie auch im 
wirtschaftlichen Bereich fortzusetzen, ja weiter zu intensi-
vieren. 
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Insbesondere im wirtschaftlichen Bereich ist die Verflech-
tung zwischen Europa und den USA äußerst stark: Ge-
meinsam wird die Hälfte des globalen BIP erwirtschaftet 
und ein Drittel des Welthandels abgewickelt. Die Warenex-
porte aus den USA in die EU beliefen sich 2016 auf rund 
247 Mrd. €. Aus der EU kommen 80 % der gesamten Aus-
landsinvestitionen in den USA, ebenso sind die USA der 
führende Auslandsinvestor in der EU. Rund 15 Mio. Ar-
beitsplätze hängen am transatlantischen Handel.

Zu oft und zu selbstverständlich hat sich Europa in der 
Vergangenheit bei schwierigen Themen und Konflikten zu 
sehr auf die USA verlassen. Die massive Migrationswelle, 
die im Herbst 2015 über Europa hereingebrochen ist und 
auch Österreich vor enorme Herausforderungen gestellt hat 
und weiterhin stellt, hat uns vor Augen geführt, dass Euro-
pa insbesondere bei Konflikten in der unmittelbaren und 
weiteren Nachbarschaft mehr Eigenverantwortung zeigen 
und Lösungen im europäischen Rahmen erarbeiten muss. 
Dies wird aber nur funktionieren, wenn die EU imstande 
ist, sich angesichts der derzeit zahlreichen Bruchlinien in-
nerhalb der EU zu reformieren und voll handlungsfähig zu 
werden. Dies ist im Verhältnis zu Amerika unabdingbar: 
So sehr man die Meinung vertreten kann, dass die Positi-
onen der EU und der USA auch unter der Trump-Admi-

nistration in vielen Bereichen weiter ähnlich sein werden, 
so sehr legt deren ideologische Grundierung und ihr prag-
matisch-transaktionaler Charakter nahe, dass es in einer 
Reihe von Sachfragen durchaus Divergenzen geben kann. 
Um die Handlungsfähigkeit der EU zu sichern, muss sie 
sich angesichts der transatlantischen Herausforderung 
umso mehr auf jene Bereiche konzentrieren, in denen die 
Zusammenarbeit einen echten Mehrwert erzielen kann. 
Dazu zählen etwa die Gemeinsame Außen-, Sicherheits- 
und Verteidigungspolitik, Migration, Grenzmanagement, 
Wettbewerbsfähigkeit und internationaler Handel sowie 
strategische Energiesicherheit und Klimaschutz.

Ungeachtet so mancher Herausforderungen besteht aber 
keinerlei Grund, an den Grundfesten der transatlantischen 
Zusammenarbeit zu zweifeln. Die Vereinigten Staaten sind 
ein natürlicher Partner der EU in globalen außen- und si-
cherheitspolitischen Fragen – dies wird auch weiterhin so 
sein. Mit einer mehr transaktionalen Administration wird 
die EU aber gefordert sein, noch stärker ihre eigenen Inte-
ressen zu definieren – und Präsident Trump wird der erste 
sein, der dies verstehen würde. Vielleicht ist seine Wahl so-
gar der Katalysator für die überfällige Erneuerung der EU 
und ihrer Institutionen.
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Mythen
in der Energiepolitik

von Björn Peters

Dr. Björn Peters ist Ressortleiter Energiepolitik
beim Deutschen Arbeitgeber Verband und

Inhaber der energiewirtschaftlichen Unternehmens- 
und Politikberatung Peters Coll.
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Pragmatismus
im Anfang

Im Anfang der Elektrifizierung herrschte noch Pragmatis-
mus vor. Wie ein Familienunternehmer dem Autor erzähl-
te, baute dessen Urgroßvater in seinem Heimatstädtchen 
ein mittelgroßes Wasserkraftwerk.  In den ersten Jahren 
der Elektrifizierung war der Nutzen von elektrischem 
Strom noch unbekannt, und so legte er gleich eine Leitung 
zum Dorfwirt und versprach ihm kostenlose Beleuchtung 
bei Nacht gegen Werbung für Elektrizität.  Auch die um-
liegenden Straßen bekamen eine Beleuchtung, damit die 
angetrunkenen Gäste spätabends heil nach Hause fanden.  
Aus diesen Anfängen entwickelte sich ein veritabler Strom-
versorger, der in den Folgejahren wuchs und gedieh.

Bis zur Jahrhundertmitte schlossen sich die lokalen Stro-
merzeuger zu größeren Netzen zusammen, und viele neue 
Anwendungen wurden der Elektrizität erschlossen. Strom 
wurde nicht mehr nur zur Beleuchtung, sondern auch für 
Elektromobile (!), Haushaltsgeräte und Maschinen ver-
wendet. Elektrische Energie wurde zum Motor eines Wirt-
schaftswunders, Symbol für Fortschritt, Wohlstand und 
gesunde Lebensumstände. 

Noch heute ist eine preisgünstige und zuverlässige Strom-
versorgung der Garant für wirtschaftliches Vorankommen. 
Dass dies kein hohles Gerede ist, verdeutlicht die jüngere 
Geschichte: Nicht die Ursache, wohl aber der Auslöser für 
die größte Wirtschaftskrise seit 1932 waren die stark gestie-
genen Energiekosten der Jahre 2007 und 2008. Im Zuge der 

hohen Ölpreise kletterten auch die Preise für Kohle, Gas 
und Strom auf bis dahin nicht gekannte Werte und belas-
teten die Volkswirtschaften mit erdrückenden Kosten. Dies 
mag uns heute eine Warnung sein, auch in Zukunft darauf 
zu achten, dass die Energiemärkte nicht durch zu kosten-
trächtige politische Maßnahmen belastet werden. 

„Billiger
Atomstrom“

Diese Zusammenhänge waren der Gesellschaft in der letz-
ten Jahrhundertmitte noch gut vertraut. Mit günstiger und 
frei verfügbarer Energie entwickelte sich eine Utopie, die 
hoffte, dass sich die Menschheit bessern werde, wenn der 
Kampf um Energieressourcen überwunden werden könn-
te. Und mit der Entwicklung der Kernenergie bildete sich 
der erste Mythos der Energiegeschichte, der vom „billigen 
Atomstrom“. Zahlreiche Kernkraftwerke wurden in den 
1960er- und 70er-Jahren projektiert.  Dass es kein hin-
reichend sicheres Endlager für Atommüll gab und dessen 
Ewigkeitskosten unbekannt waren; dass der Staat das Risi-
ko einer kerntechnischen Havarie rückversichern musste, 
weil die Versicherungswirtschaft dazu nicht imstande war; 
dass umfangreiche polizeiliche Sicherungsmaßnahmen 
ergriffen werden mussten, um die Hochrisikotechnologie 
dauerhaft vor gewaltbereiten Demonstranten und Terroris-
ten zu schützen; all dies wurde in der ersten Euphorie zu-
nächst ausgeblendet, geleugnet, übersehen. Stattdessen war 

Ein Mythos ist bekanntlich eine Sage, die immer wieder nacherzählt wird, ohne überprüft 
zu werden, und dabei eine eigene Wahrheit und ein Eigenleben gewinnt.  Auch in der 
Energiepolitik gab und gibt es solche Mythen: Glaubenssätze, die auf Basis von nicht hin-
terfragten Annahmen von Forschern nach strengsten wissenschaftlichen Kriterien aus-
gearbeitet, dann von Politikermund zu Journalistenohr vor und zurück getragen und von 
einer andächtig lauschenden Öffentlichkeit willig aufgesogen werden. 
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die einzige Sorge die nach wachsender Verfügbarkeit von 
kostengünstiger Energie. „Der Zusammenschluss planeta-
rer Einzelkulturen zu immer größeren, miteinander kom-
munizierenden Verbänden wäre nichts anderes als die logi-
sche, die geradezu zwingende Fortsetzung alles dessen, was 
in den hinter uns liegenden 13 Milliarden Jahren geschehen 
ist.“, schreibt im Jahr 1981 der damals sehr in den Medien 
präsente Physiker Hoimar von Ditfurth1, und spricht damit 
einer auf immer freierer Verfügbarkeit von kostengünstiger 
Energie beruhenden Zukunftsvision das Wort . – Wir wer-
den darauf noch zurückkommen. 

„Die Sonne schickt uns
keine Rechnung“

In der Zwischenzeit gründete seine Tochter Jutta Ditfurth 
(nun ohne das „von“) die ‚Grünen‘, und wie so oft in der Ge-
schichte wurden die Übertreibungen nicht korrigiert, son-
dern durch gegenteilige ersetzt. Franz Alt spricht 1994 von 
„Die Sonne schickt uns keine Rechnung“, ein neuer Mythos 
ist geboren2.  Die ‚erneuerbaren‘ Energien halten Einzug in 
Forschung, Entwicklung und energiepolitischen Debatten, 
teils in völliger Verkennung betriebs- und volkswirtschaft-
licher Realitäten. Natürlich gibt es keine Poststation auf un-
serem Zentralgestirn, aber auch Gäa, unsere Mutter Erde, 
fakturiert uns nichts, wenn wir ihren Gebeinen Kohle, Öl 
und Gas entreißen. Die Trittinsche „Kugel Eis im Monat“ 

entspringt dieser Denke, und übersieht, dass Kraftwerke 
unter Einsatz von Rohstoffen, Energie und Arbeitskraft ge-
baut, gewartet und zurückgebaut werden müssen, dass sie 
Fläche verbrauchen und dann Strom produzieren sollten, 
wenn er auch benötigt wird. 

„Dezentrale Energieversorgung“
Gemeinsam mit Franz Alt erhebt sich Hermann Scheer 
zur Ikone derer, die an die Endlichkeit von Ressourcen 
glauben – übrigens auch ein wirkmächtiger Mythos, der 
einer Überprüfung nicht wirklich standhält3. Mit seinem 
Dogma von der dezentralen Energieversorgung zeigt er vor 
allem eines an: mangelnde mathematische Grundkennt-
nisse. Seine Idee besagt, dass überall genügend Wind- und 
Solarenergie geerntet werden könne, und dass daher die 
Energieversorgung lokal erfolgen solle. Das ist auch nicht 
ganz falsch – im Jahresdurchschnitt. Doch da elektrischer 
Strom nicht gespeichert werden kann, nützt uns dies we-
nig: Jahresmittelwerte sind kein nützlicher Begriff, wenn 
in jeder Sekunde genügend Strom produziert werden muss. 
Die Tatsache, dass im Zuge der ‚Energiewende‘ nach immer 
neuen Stromtrassen gerufen wird, mag uns als einfachen 
Gegenbeweis dienen.  Wozu sollten diese sonst dienen, 
wenn eine dezentrale Energieversorgung mit Sonne und 
Wind möglich wäre?  Umgekehrt wäre die Voraussetzung 
für die Gültigkeit des Mythos von der dezentralen Ener-
gieversorgung, dass möglichst verlustfreie Energiespeicher 
für extrem große Strommengen zur Verfügung ständen. 
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Die illusorische Hoffnung auf deren Entwicklung, die doch 
durch keine bekannte Speichertechnologie genährt wird, 
ist die genaue Entsprechung der Hoffnung der Kernkraft-
befürworter der 1960er-Jahre, dass sich das Problem mit 
dem Atommüll schon irgendwie lösen ließe. 

Neue Mythen

Es sollte an dieser Stelle eingestanden werden, dass es 
wohlfeil ist, sich über Irrtümer der Altvorderen zu mo-
kieren. Allerdings bilden sich derzeit neue Mythen in der 
Energiepolitik heraus, die wieder eine gefährliche Tendenz 
zur Vereinfachung haben, und die doch mit geringen An-
strengungen entkräftet werden können. 

Das Dogma, dass mehr Energiedämmung immer besser 
sei, verkennt erstens, dass aus physikalischen Gründen für 
eine doppelte Dämmwirkung eine vierfach dickere Dämm-
schicht aufgetragen werden muss.  Da die Produktion der 
Dämmschicht Energie kostet, ist es unklar, ob die dicke-
ren Dämmschichten während ihrer technischen Lebenszeit 
von 20 – 25 Jahren je mehr Heizenergie einsparen können, 
als zu ihrer Produktion verwendet wurde.  Studien zu die-
sem Thema sind zumindest nicht bekannt.  (Gerne lassen 
wir uns hier eines Besseren belehren.)  Zweitens wünschen 
wir uns immer größere Fensterflächen, die mehr Wärme 
hindurchlassen als die Wände, deren Dämmwirkung da-
durch unerheblich wird.  Drittens hat sich die subjektive 
Wohlfühltemperatur gleichzeitig mit der besseren Wärme-
dämmung von ca. 18°C auf heute ca. 24°C erhöht.  Dadurch 
sinkt der Heizwärmebedarf trotz immer besserer Däm-
mung kaum ab.

Ein weiterer aufkommender Mythos: Die Wahrnehmung, 
dass Elektromobilität irgendwie „sauber“ sei, verdanken 
die Elektrofahrzeuge den wenigen Stunden auf der Straße.  
Emissionsfrei und leise durch die Stadt zu fahren verleiht 
sicher ein wohliges Gefühl.  Dass aber 85% des Feinstaubs, 
der im Straßenverkehr erzeugt wird, nicht aus dem Auspuff 
kommt, sondern vom Reifen-, Bremsen- und Straßenab-
rieb, den auch Elektrofahrzeuge erzeugen, ist mit unseren 
Sinnen nicht erkennbar.  Zudem findet die Produktion der 
Metalle, die für Magneten und Batterien benötigt werden, 
dankenswerterweise in Ländern statt, die wir Normalbür-
ger üblicherweise nicht bereisen.  Ansonsten könnten un-
liebsame Nachrichten von gravierenden Natureingriffen 
unser gutes Gewissen trüben, und wer will das schon. 

„Sinkender Energieverbrauch“

Besonders problematisch ist die Idee, dass wir die Energie-
wende, also die langfristig notwendige Überwindung fossi-
ler Energierohstoffe, retten könnten, indem wir künftigen 
Generationen vorschreiben, dass sie nur noch die Hälfte 
der Energie verbrauchen dürfen, die wir für uns in An-
spruch nehmen.  Doch erstens widerspricht ein Rückgang 
des Energieverbrauchs aller Erfahrung.  Die Einsparziele 
der deutschen Bundesregierung wurden regelmäßig durch 
neue technische Anwendungen für Energie und veränder-
tes Nutzerverhalten zunichtegemacht.  Die Forderung nach 
einer drastischen Einschränkung des Energieverbrauchs 
würde also bedeuten, dass spätere Generationen von Chan-
cen aus künftigen technologischen Entwicklungen abge-
schnitten würden.  Woher nehmen wir aber das Recht, un-
seren Enkeln solche Einschränkungen ihrer Art zu leben 
aufzubürden?  

Hoimar von Ditfurths Glaube, dass sich die Menschheit zu 
anderen Sternen aufmachen wird, wird sich ohne die Er-
schließung neuer Energiequellen nicht umsetzen lassen, wo 
die Energiewende doch mit Solar- und Windenergie nicht 
zu bewerkstelligen ist.  Machen wir uns auf die Suche.

1	 Hoimar von Ditfurth, Im Anfang war der Wasserstoff, dtv 1981, S. 327
2	 Franz Alt, Die Sonne schickt uns keine Rechnung, Piper 1994
3	 Björn Peters, "Wie lange reicht das Öl?" und "Wie misst man die Reichweite 	
	 von Rohstoffen?", Kolumnen Nr. 8 und Nr. 9 „Die Energiefrage“
	 auf http://www.deutscherarbeitgeberverband.de
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Technologie
braucht Kultur

von Stefan Limbach

© studiostoks / fotolia

Unternehmer-kultur



Die aktuellen und künftigen primären Heraus-
forderungen für wirtschaftliche und staatliche 
Organisationen muss man nicht lange erra-
ten, denn es wurden jüngst ziemlich üppige 

Fakten serviert: Neuausrichtung der USA – oder doch nicht 
– Brexit, europaweiter Rechtspopulismus mit realistischen 
Chancen auf großen Einfluss, nicht nur in Ungarn und 
Frankreich, die Kriegsgefahr mit Syrien und Nordkorea. 
Folgen sind bisher nur schemenhaft zu erahnen, doch sie 
werden gewaltig sein. 

Wie kommt es zu diesen Verwerfungen und der Infragestel-
lung der bisher akzeptierten Ordnung, abgebildet in global 
agierenden Großorganisationen wie etwa der EU, NATO, 
WTO und UNO? Wie tief der Riss zwischen Menschen und 
diesen „Larger Systems“ inzwischen ist, hat Griechenlands 
Kreditklemme gezeigt: Die Menschen dort reagierten mit 
Angst und Ablehnung auf die angebotenen Lösungsbilder 
trotz des offensichtlichen Mangels an Alternativen.  Auch 
bei uns werden freiheitliche Grundwerte hinterfragt und 
eingeschränkt. Die Komplexität einer Welt der Großorga-
nisationen scheint Angst auszulösen, viele fühlen sich nicht 
mehr verstanden. 

„Larger Systems“ wurden zur Daseinsvorsorge geschaf-
fen. Offensichtlich wird heute deren Funktion und Be-
deutung nur noch diffus wahrgenommen. Nicht nur aus 
einem hedonistischen Lebensgefühl heraus werden sie des-
halb ignoriert und der Wunsch der Gestaltbarkeit auf die 
nächste Umgebung projiziert. Es dominieren dabei indi-
vidualistische Ansätze und einfache Lösungen. Die Sehn-
sucht danach scheint größer als die Vernunft, eine substan-
tielle Ziellosigkeit kommt hinzu. In populistisch geführten 
Wahlkämpfen wird aber mit genau diesen einfachen Lö-
sungen Macht errungen. Endlich verständlich, endlich mal 
was bewegen, endlich das Böse besiegen.

Technologie
braucht Kultur

von Stefan Limbach

Dr. Stefan Limbach,
Chemiker mit langjähriger Management-Erfahrung

in verschiedenen Funktionen, arbeitet heute als
systemischer Organisationsentwickler und

Executive-Berater. Seine Themenschwerpunkte sind
Berufung, Sinnstiftung und Erfolg

in ganzheitlichen Kontexten.
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Unternehmen bilden diese sozialen Phänomene innerhalb 
ihrer Grenzen ab und unterliegen daher einer sehr ähnli-
chen Dynamik: Nicht nur die Führungsebene, sondern 
alle Mitarbeiter bringen diese Trends mit. Ist es in diesem 
Licht ein Zufall, dass der Blick für das Gemeinsame – der 
Fokuspunkt jeder Corporate Identity – verloren zu gehen 
scheint? Klassische Unternehmenswerte wie etwa Weiter-
entwicklung und Dialogkultur leiden darunter. Es domi-
niert eine Standardisierung von Prozessen, Menschen und 
Karrieren und dies führt zur Austauschbarkeit von Mensch 
und Material. Da wirkt die neue Betonung organisationaler 
Werte recht hilflos, weil gar nicht klar ist, wie heute und in 
Zukunft Lebensbilder und Unternehmensbilder miteinan-
der synchronisiert werden müssen.

Dies muss erarbeitet werden. Die Frage lautet: Wie kön-
nen Struktur, Fokussierung und Entwicklungsziel einer 
Organisation definiert werden, wenn die umgebenden 
Bezüge zusehends verschwimmen? Welche Lösungen kön-
nen langfristig und nachhaltig greifen? Werden (weitere) 
Change-Management-Initiativen die gesuchten Lösungen 
bieten können? Wohl kaum und zwar schon deshalb nicht, 
weil „Änderungen“ nicht geeignet sind, den erforderlichen 
Quantensprung einzuleiten. Es ist immer herausfordernd, 
wenn im Zuge von Änderungen Komfortzonen zu verlas-
sen sind. Doch stehen wir soeben vor einer Epoche, in der 
wir so oder so unser Angestammtes räumen und Neues er-
obern müssen. 

Wir benötigen hierfür dringend eine ganz neue kulturelle 
Ebene, die endlich mit den gewachsenen Möglichkeiten un-
serer Systeme und Organisationen – eben auch der „Larger 
Systems“ – mithalten kann. Weil diese Ebene ein dynami-
sches und zugleich komplexes Problembild adressiert, gilt 
es geplant, geordnet und bedacht vorzugehen.  Das erste 
Gesamtkonzept, so etwas wie der Projektplan, werden he-
rausfordernd sein:  Es berührt politische, wirtschaftliche, 
unternehmerische und persönliche Bereiche, so dass ein 
gesellschaftlicher Konsens herzustellen ist.  Ein guter Ab-
binder könnte sich an der Frage festmachen, wie das „alte 
Europa“ zu einem Modell für nachhaltige globale Entwick-
lung in den kommenden Dekaden entwickelt werden kann.  
Wenn das mal kein Wahlkampfthema wäre!

Damit ist auch klar, dass es hier nicht um „Quick Wins“ 
geht, sondern um dringendst vermisste und ehemals zen-
trale Tugenden: Ehrlichkeit, Zuverlässigkeit und Effizienz, 

immer ausgerichtet durch den Blick auf das Große und 
Ganze.  Damit hätte die Welt einer Überbetonung indivi-
dualistischer Ideale ausgedient, aber, mal unter uns gespro-
chen, ein großer Verlust ist das wohl für die Wenigsten. Die 
größere Herausforderung wird die Definition eines ethi-
schen Rahmens für globale, synchronisierte Wachstums-
ziele sein. Ohne die Power freien Handels geht das nicht; 
ohne transatlantische und asiatische Rahmenbedingungen 
auch nicht. Vielleicht resultieren daraus Vereinbarungen, 
die neben wirtschaftlichen Kennzahlen etwa den Ressour-
cenverbrauch oder den Wert von Natur und Bildung für 
den Welthandel beziffern. Sozialutopie? Nein, Überlebens-
strategie!

Die Integration ganzheitlicher und ethischer Faktoren in 
wirtschaftlichen Modellen muss jetzt angegangen werden, 
damit Handlungsfolgen in vernetzten Systemen transparent 
und planbar werden. Je ausgefeilter und ehrlicher damit ge-
arbeitet wird, desto weniger Verlierer – seien es Menschen, 
die Natur oder ganze Nationen – wird es geben. Ehrlichkeit 
ist der Fokuspunkt in dieser Weiterentwicklung und muss 
in unser Denken und Fühlen wieder fest verankert werden. 
Dies beginnt beim Umgang mit uns selbst, der immer in 
kulturellen Bezügen gelernt wird, womit sich dieser Kreis 
schließt. Das ist der kommende Ausgangspunkt für neues 
Vertrauen in die Komplexität von Globalisierung und ihrer 
Systeme.  

Ich wünsche mir jetzt Investitionen in die Gesellschafts- 
und Organisationswissenschaften, in Experimente, in Öf-
fentlichkeitsarbeit, in Bildung und in einen Masterplan zur 
Sicherung unserer technologischen Schlagkraft. Technolo-
gie und globaler Wohlstand erfordern ganz dringend die 
Rückbesinnung auf all die kulturell verankerten Werte, 
die früher einmal den Kern unserer Gesellschaft bildeten: 
Bildung, Ethik, Kunst und Lebenskunst, um nur einige zu 
nennen. Damit kann der Quantensprung stattfinden, der 
den Ausweg aus den Dilemmata der aktuellen globalen 
Entwicklungen ermöglicht.

War der ehrbare Kaufmann der Vergangenheit da nicht 
schon ganz nahe dran? Nicht der Ehrliche ist der Dumme, 
sondern ehrlich währt am Längsten. Damit wird der eigene 
gute Ruf wieder zum Kapital – und damit zum entschei-
denden Bestandteil eines überlegenen Asset-Portfolios.
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Dieser Tage fällt mir auf, dass das Thema Bou-
tique-Zigarre hin und wieder Irritationen her-
vorruft im Sinne von: Was ist das denn!?  Im 
Grunde ist es relativ einfach. Der Begriff der 

„Boutique Cigar“ kommt aus den USA. Es bedeutet, dass 
diese Zigarren in vergleichsweise geringeren Mengen und 
meistens in kleineren Manufakturen hergestellt 
werden als der „Mainstream“ der gro-
ßen Produzenten. Oder in größeren 
Manufakturen werden unter dem 
Namen eines Markeninhabers 
kleine Serien mit besonderer 
Qualität produziert. Die hier-
zulande momentan bekannte-
ren Boutique-Zigarren heißen 
z.B. Mundial (by Alec Bradley), 
Alma Fuerte (by Nestor Plasen-
cia), Melanio (by Oliva V) sowie 
Blind Man’s Bluff und Long live 
the King (by Robert Caldwell).
Während Nestor Plasencia seine Zi-
garren aus Tabak von eigenen Feldern in 
der eigenen Manufaktur produziert, hat sich 
z.B. Robert Caldwell für seine Blends starke Partner 
gesucht.

Die Konzepte der Boutique-Zigarren von Plasencia und 
Caldwell kann man prinzipiell sehr passend mit dem ver-
gleichen, was hierzulande gerade mit Bier passiert. Die all-
seits bekannten Großbrauereien produzieren vorwiegend 
Mainstream für die Masse, die kleinen regionalen oder 
Hausbrauereien machen das „Boutique-Bier“ für kleinere 
Abnehmerkreise oder sie brauen etwas Außergewöhnli-

ches. Für diesen Trend kamen die Brauer in Deutschland 
natürlich nicht auf die Idee, ihr Bier als Boutique-Bier zu 
bezeichnen. Aber wer kannte vor einiger Zeit schon den 
Begriff Craft- oder Keller-Bier? Dabei haben inzwischen 
auch schon einige der Großbrauereien entdeckt, dass sie 
mit Besonderheiten in kleinerer Serie durchaus erfolgreich 

sein können. Aus der Großbrauerei Kulmbach 
kommt z.B. das Mönchshof Kellerbier. 

Dieses unfiltrierte, bernsteinfarbene 
Zwickelbier ist vom Mainstream 

recht weit entfernt. Es entsteht je-
doch quasi als Nischenprodukt 
bei einem großen Produzenten.

Genau dieses Prinzip haben 
wir par excellence bei Robert 
Caldwell. Seine wirklich sehr 

speziellen Blends können nur in 
vergleichsweise kleinen Mengen 

hergestellt werden, weil er gerne 
sehr alte, abgelagerte Tabake verwen-

det. Mangels eigener Bestände an abge-
lagertem Tabak fand er ideale Voraussetzun-

gen für seine Spezialitäten bei Davidoff/Camacho. 
Hier ist nun Davidoff/Camacho (Fabrikation in Honduras) 
die Großbrauerei und Caldwell das Kellerbier. Wobei Cald-
wells Zigarren und das Mönchshof Kellerbier hervorragend 
zusammenpassen. Die hauchzarte Süße und recht hohe 
Stammwürze des Kellerbiers harmoniert vorzüglich mit 
den kräftig karamelligen Noten der „Long live the King“ 
von Robert Caldwell. Die Tabake dieser Zigarre stammen 
aus den Jahren 2008 und 2009.

Was ist denn eine
Boutique-Zigarre?

von Gottfried Brückner
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Und für Nestor Plasencia haben wir auch das passende 
Pendant. Da ist beispielsweise die Privatbrauerei Sander 
aus Mettenheim/Worms, eine kleine, bislang nur regio-
nal agierende Brauerei. Aber weil sie sich vom Mainstre-
am absetzen wollen und deshalb so innovative Kreatio-
nen wie Dinkel Porter, Barley Sour Barrique Vintage oder 
Pils-Bock produzieren, werden sie eines Tages sicher auch 
überregional bekannt. Denn diese Biere schmecken (und 
kosten auch) einfach anders. Wie die Zigarren von Nes-
tor Plasencia. Auch hier gibt es eine geniale Kombination: 
Man nehme eine Alma Fuerte Hexagono und das Dinkel 
Porter aus der Privatbrauerei Sander. Die kräftig präsen-
ten Untertöne von Erdnüssen der Alma Fuerte streicheln 
die Geschmacksknospen noch intensiver, wenn vorher ein 
guter Schluck des Dinkel Porter darüber gelaufen ist. Die 
deutlich schokoladig-nussigen Malznoten des Porter blei-
ben lange präsent und machen diese Kombination zu ei-
nem phantastischen Genusserlebnis.

So, jetzt aber bitte nicht in die nächstbes-
te Boutique rennen und nach 
Bier und Zigarren fragen. 
Obwohl der Gedan-
ke einer solchen 
„Genuss-Boutique“ 
vielleicht einfach mal 
weiter gesponnen werden 
sollte…

Gottfried Brückner
hat eine Handelsagentur für 
ausgewählte Tabakwaren.
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Whisk(e)y
Cocktails

von Bastian Heuser

54
Erhards Erben 02|2017

©
 fe

se
nk

o 
/ f

ot
ol

ia



Old Fashioned
60 ml		  Rye oder
		  Bourbon Whiskey 
1 BL 		  Zuckersirup 
3-4 Dashes	 Angostura Bitters
Glas:		  Tumbler
Garnitur:		 Orangenzeste

Zubereitung: Alle Zutaten in einen Tumbler geben, mit 
Eiswürfeln auffüllen und eine Minute verrühren, damit 
sich genügend Schmelzwasser bilden kann. Orangen-
zeste über dem Drink ausquetschen, sodass die ätheri-
schen Öle gelöst werden und in den Drink geben.

Rob Roy
60 ml	 Malt Whisky (Scotch, 
Single Malt, o.ä.) 
30 ml	 roter Vermouth
3-4 Dashes	 Angostura Bitters
Glas:	 Cocktailspitz
Garnitur:	 Orangenzeste

Zubereitung: Alle Zutaten in einen 
Tumbler geben, mit Eiswürfeln auffüllen und eine Mi-
nute verrühren, damit sich genügend Schmelzwasser 
bilden kann. Orangenzeste über dem Drink ausquet-
schen, sodass die ätherischen Öle gelöst werden und 
in den Drink geben. 

Schottischen Whisky oder irischen bzw. amerikani-
schen Whiskey (mit „e“)  als Basiszutat in Cocktails 
zu verwenden ist keine Modeerscheinung. Ganz 
im Gegenteil. In einem der ersten veröffentlich-

ten Cocktailbücher überhaupt, dem Jerry Thomas’ The 
Bar-Tender’s Guide aus dem Jahre 1862, spielt Whisk(e)y 
die Hauptrolle in mehreren Cocktails. Bis heute hat sich 
an der Beliebtheit von Whisk(e)y als Mixzutat  nichts ge-
ändert. Dabei stehen jedoch zumeist zwei amerikanische 
Whisk(e)y-Kategorien im Vordergrund: Rye Whiskey – ein 
Whisky auf Basis von Roggen – und Bourbon Whiskey – 
ein Whiskey auf Basis von Mais. Während Rye Whiskey bis 
zur Prohibition 1919 der meistverbreitete Whiskey in den  
Vereinigten Staaten war, änderte sich dies mit Ende der 
Prohibition im Jahr 1933.  Der süßliche Bourbon Whiskey 
löste den würzigen Rye Whiskey als populärste Whiskey-
variante ab. 

Whisk(e)ys auf Basis von gemälzter Gerste wie sie z.B. in 
Schottland, Irland oder auch Japan, Deutschland und an-
deren Ländern der Welt produziert werden, haben sich nie 
in dem Maße als Cocktailzutat durchgesetzt wie ihre ame-
rikanischen Verwandten.  Und doch gibt es ganz hervorra-
gende und schmackhafte Cocktails, deren Basis ein Single 
Malt Whisky oder ein Blended Scotch bildet. 

Wir haben für Sie drei klassische Whisky-Cocktails ausge-
wählt, die an keiner Hausbar im Repertoire fehlen dürfen. 
Sie sind einfach zuzubereiten, benötigen keine Armada an 
Zutaten und sind genau das Richtige für einen Drink mit 
Freunden, vor oder nach einem guten Essen! 

Manhattan
60 ml		  Rye oder
		  Bourbon Whisk(e)y
30 ml		  roter Vermouth
3-4 Dashes	 Angostura Bitters
Glas:		  Cocktailspitz
Garnitur:	 Zitronenzeste

Zubereitung: Alle Zutaten in ein Rührglas geben, mit 
Eiswürfeln auffüllen und umrühren bis das Rührglas 
beschlägt. In den vorgekühlten Cocktailspitz abseihen 
und Zitronenzeste über dem Drink ausquetschen, so-
dass die ätherischen Öle gelöst werden. Die Zeste in 
den Drink geben.

 Bastian Heuser ist Co-Autor
der „Cocktailian“-Buchreihe,

Mitbegründer der Bar- und
Spirituosen-Fachmesse

Bar Convent Berlin und Teil der
Spreewood Distillers,

den Machern hinter
„Stork Club Whisky“.
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Wenn die Astronauten der ISS auf die 
Nachthalbkugel schauen, können sie das 
Licht der großen Städte deutlich sehen, 
selbst die Kontinente zeichnen sich ab. 

Aber auch ein dunkler Kontinent ist zu sehen: Afrika. Nur 
wenige Küstenregionen sind beleuchtet, am hellsten strahlt 
das Licht in Südafrika. Afrika hat nicht einmal genug Elek-
trizität, um genügend Licht zu machen. Gleichzeitig wissen 
wir auch, dass Afrika zu den ärmsten Regionen der Welt 
gehört, dass in Afrika noch immer viele Menschen hun-
gern oder gar Hungers sterben. 

Um satt zu Essen zu haben, braucht der Mensch Energie. 
Er braucht sie zum Pflügen, um Dünger herzustellen und 
zu verteilen, um Wasser herbeizuleiten, um zu ernten, zu 
transportieren, zu verarbeiten, zu lagern und zu kühlen… 
Abwesenheit von Energie bedeutet Hunger. Hunger be-
deutet Gewalt, den Kampf um das nackte Leben, Gewalt 
bedeutet Grausamkeit der Starken gegen die Schwachen.  
Würde Gott nach Afrika herabsteigen, um zu helfen, er 
würde den Afrikanern Energie schenken, um Hunger und 
Armutskriege zu beenden. Und vielleicht würde er ein paar 
korrupte Despoten zum Teufel schicken.

Den Traum vom biologischen Kreislaufleben können sich 
nur wenige energiereiche Idealisten leisten. Sie leben auf 
dem Standard der römischen Cäsaren, ohne es auch nur 
zu ahnen. Aber es ist so: Jeder mitteleuropäische „Durch-

schnittsbürger“ lebt auf dem energetischen Standard eines 
römischen Kaisers. Für den arbeiteten nämlich rund um 
die Uhr 100 Sklaven. Sie kochten sein Essen, sie bereiteten 
sein Bad, sie transportierten ihn, sie versorgten ihn mit 
Neuigkeiten. Um diesen Standard mit dem Heute zu ver-
gleichen, muss man die menschliche Energie der 100 Skla-
ven messen und in elektrische Energie umrechnen. Dann 
kommt heraus, dass die Energie der 100 Sklaven ungefähr 
der Energiemenge entspricht, die der Durchschnittsdeut-
sche heute verbraucht. Einhundert energetische Sklaven 
sind unsichtbar für jeden von uns rund um die Uhr tätig.

Energiepolitik
in den Ruin 

Energie entscheidet über Wohlstand oder Hunger
von Manfred Haferburg

Manfred Haferburg ist selbstständiger Berater
für Sicherheitskultur und Organisation mit Sitz in Paris, Frankreich. 

Heute schult er internationale Kernkraftmanager,
Airline-Piloten und Chemiemanager, führt Untersuchungen

mit dem Ziel der Verbesserung der Organisationseffektivität durch 
und leitet Änderungsprozesse zur Sicherheitskultur.

Er hält regelmäßig Vorträge auf internationalen Konferenzen, 
bringt Veröffentlichungen in der Presse heraus und

hält Gastvorlesungen an internationalen Universitäten.
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Die Unredlichkeit der Energiewende

Die Energiewende soll auch durch Einsparung zum Erfolg 
geführt werden. Diese Diskussion über die Einsparung von 
Energie basiert auf einer großen Unredlichkeit. Die Ener-
giewende-Protagonisten gaukeln der Bevölkerung vor, dass 
alles so weitergehen könne wie bisher. Komfortabel leben 
und Energie sparen. Aber Energieeinsparung ist nicht so 
einfach. Jede neue Erfindungen weckt neuen Energiebedarf. 
So verbrauchen heute z.B. die Server des Internets mehr 
Energie, als bisher durch die effizienteren Methoden bei der 
Informationstechnologie eingespart werden konnte. Vom 
gigantischen Strombedarf eines elektrifizierten Straßen-
verkehres gar nicht zu reden. Die Unredlichkeit besteht da-
rin, dass die Frage nicht gestellt wird: welche energetischen 
Sklaven werden wir entlassen – worauf sind wir bereit, zu 
verzichten? Denn auf Verzicht läuft eine nennenswerte 
Energieeinsparung hinaus. Entlassen wir den Sklaven, der 
unser Badewasser bereitet? Kalt duschen soll ja gesund sein. 
Oder entlassen wir die Transportsklaven und bleiben lieber 
zu Hause? Oder müssen wir gar so viele Sklaven entlassen, 
dass auch Europa ein dunkler Kontinent wird?

Vielleicht werden ja dabei einige Menschen gleicher sein als 
die Mehrheit? Denkt nicht die Umweltministerin laut über 
Verbote für SUVs nach, während sie sich in einer tonnen-
schweren gepanzerten Staatskarosse oder gar im Sonder-
zug durch die Lande fahren lässt? Für den guten Zweck, der 
die Mittel heiligt?

Scharlatane machen Energiepolitik

Das Rückgrat einer entwickelten Industrienation ist 
eine stabile und wettbewerbsfähige Energieversorgung. 
Deutschland hatte einst eines der stabilsten Netze der Welt. 
Heute droht im Winter ein Blackout mit katastrophalen 
Folgen. Deutschland reißt alle selbstgesteckten Ziele der 
CO2-Einsparung und blamiert sich damit weltweit. Und 
Deutschland ist auf gutem Weg, die Spitzenposition in der 
Welt bei den Strompreisen einzunehmen. (Quelle: DIHK Fakten-

papier Strompreise in Deutschland 2017).

Das geschieht, seit schrullige Bischöfe, redselige Soziolo-
gen, grüne Politwissenschaftler und schulabbrechende Po-
litiker die Energiepolitik in ihre Hände genommen haben. 



Sie hoffen auf die Erfindung einer Speichertechnologie für 
die volatilen erneuerbaren Energiequellen. Aber die lässt 
auf sich warten. Energiepolitik basierend auf dem Prinzip 
Hoffnung? Die Energiewende in Deutschland ist eine Ope-
ration am offenen Herzen. Nur – die Heilmethode muss 
noch erfunden werden.

Schon heute ist die Energiewende ein absurdes Geldum-
verteilungssystem von unten nach oben. Der kleine Mann 
bezahlt die Subventionen, die der wohlhabende Investor 
einstreicht. Der zur Zeit des kalten Krieges herrschende 
„militärisch-industrielle Komplex“ überlebte den kalten 
Krieg nicht. Der „Klima-industrielle-Komplex“ ist ein 
Wiedergänger des militärisch-industriellen-Komplexes. 
Es geht um die Umverteilung des Weltvermögens. Genau 
wie zu Zeiten des kalten Krieges lassen einen die Summen 
schwindeln, die größenwahnsinnige Klimaschutzapologe-
ten verbraten wollen. Jährlich 100 Milliarden sollen den 
Temperaturanstieg bis 2100 auf zwei Grad begrenzen? Sie 
fühlen sich wie Gott und wollen das Klima beherrschen. 
Und keiner weiß wirklich, ob das Klima da mitspielt, auch 
wenn sie sich noch so wissenschaftlich geben. Wie immer 
geht es um Geld und Glauben.

Man darf falschen Propheten nicht das Wohl und Wehe 
einer modernen Industriegesellschaft überlassen. In zwei 
Jahrzehnten werden die Energieideologen mit ihrer Plan-
wirtschaft Deutschland zu einem Dritte Welt-Land herun-
tergewirtschaftet haben, wenn man sie nicht aufhält. Und 
unsere Energiewirtschaft wird dann den Russen oder den 
Chinesen gehören – mit allen nur denkbaren Folgen.

Der unheilbare
Konstruktionsfehler

der Energiewende

Ohne eine bezahlbare, zuverlässige und großindustri-
ell nutzbare Speichertechnologie muss die Energiewende 
scheitern. Und diese Speicher-Technologie ist noch nicht 
erfunden, auch wenn die grünlackierten Experten noch so 
schrill das Gegenteil behaupten. Es sollte uns zu denken ge-
ben, dass kein einziges Land der Welt den deutschen Vor-
reitern folgt – Geisterfahrer ist stets der, dem alle anderen 
entgegenkommen. Die Energiewende rast unbemerkt vom 

Volk den Hang hinunter und wird die Industrie und den 
Lebensstandard der Bürger mitreißen.

Die Energiewende surft auf einem Tsunami von Lügen 
und Unwissenheit durch ein Labyrinth voller Nebelbom-
benwerfer und Möchtegernexperten. Energiesysteme sind 
komplizierte, schwer zu verstehende Zusammenhänge. Sie 
werden weder vom Laien noch von Journalisten oder gar 
von Politikern so einfach überblickt. Die Beschäftigung 
damit ist langweilig und erfordert tieferes Fachwissen. 
So kommt es, dass selbst eine Physikerin, die in Chemie 
promoviert hat, an eine Energiewende ohne industrielle 
Speicher glaubt. Selbst wenn die Sonne Tag und Nacht 364 
Tage im Jahr schiene und der Wind 364 Tage durchwehte, 
brauchten wir den Zweitkraftwerkspark mit 100 Prozent 
Kapazität für die paar Stunden, in denen kein Wind weht 
und die Sonne nicht scheint. Nur kann dieser Zweitkraft-
werkspark in einem Markt, in dem die Konkurrenz hoch-
subventioniert wird, einfach nicht ohne ähnliche Subven-
tionen überleben. Und genau deshalb wird nun auch er 
zunehmend vom Steuerzahler gesponsert.

Die von der Energiewende ausgelösten Erosionsprozesse 
der Wirtschaft sind schleichend und somit für den Laien 
unsichtbar. Da haben es Scharlatane leicht, die der Öffent-
lichkeit physikalischen Unsinn als Tatsachen verkaufen. 
Und alle fachkundigen Warner werden von einer grün-mo-
ralinsauren Inquisition als „Klimaleugner“ oder gar „Geg-
ner der Energiewende“ an den Pranger gestellt, damit ja 
niemand auf die Idee kommt, ihnen zuzuhören.

Es ist genug Geld da, um
das Scheitern der Energiewende

kaschieren zu können

Es fehlt auch nicht an Geld, um das Scheitern der Ener-
giewende mittelfristig kaschieren zu können. Immer neue 
Kurpfuscherei an den Symptomen wird von der Politik 
eingeleitet. Zwangsbezahlt wird diese Vergeudung von in-
zwischen 27 Milliarden Euro pro Jahr vom Stromkunden 
und Steuerzahler. Die Steigerung dieser gewaltigen Summe 
geht schleichend voran. Wie sagte ein Politiker? Die Ener-
giewende kostet nicht mehr als eine Kugel Eis im Monat. 
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Eigentlich müsste jedem Deutschen schon ganz schlecht 
sein von den vielen Eiskugeln.

Die Profiteure und Scharlatane sitzen in den Redaktions-
stuben, auf den politischen Machtpositionen und sogar in 
den Expertengremien. Sie behaupten unisono den selben 
physikalischen Blödsinn vom Endsieg der Energiewende: 
es ist bald geschafft, man brauche nur noch etwas mehr 
vom Selben (Geld) und ein paar Stromtrassen. Die Öffent- 
lichkeit hat keine Chance, sich vernünftig zu informieren. 
Nunmehr, nach vielen Jahren Propaganda-Trommelfeuer 
glauben fast alle Menschen in Deutschland an eine erfolg-
reiche Energiewende.

Im benachbarten Ausland – ohne diese Propaganda – 
schüttelt man verständnislos den Kopf und baut an den 
Grenzen teure technische Schutzmaßnahmen, um sich vor 
den Folgen dieser irrsinnigen Energiepolitik zu schützen. 
Phasenschieber als elektrischer Stacheldraht, um die Inva-
sion der deutschen Dumping-Energie aufzuhalten.

Der politische Trick:
Steuererhöhungen ohne
die Steuern zu erhöhen

Mich beeindrucken dabei zwei Dinge: Die Bürger lassen 
sich diese Abzocke ohne Murren seit Jahren gefallen und 
glauben immer noch den falschen Energiewendeprophe-
ten. Die Energiewende ist nicht nur ein technisches Ex-
periment, sondern ein Menschenexperiment mit völlig 
fragwürdigem Ausgang. Wäre es nicht besser, dieses Expe-
riment erst mal an Ratten auszuprobieren.

Die Politiker haben offensichtlich keinerlei Skrupel, das 
Geld der Bürger mit vollen Händen zum Fenster rauszu-
werfen. Was, die Erdkabel kosten sechs Mal so viel wie Frei-
leitungen? Dafür ist die Akzeptanz besser? Dann machen 
wir die Stromtrassen eben mit Erdkabeln. Die Rechnung 
bekommt der Stromkunde. Dass EEG mit seiner „Umla-
gen-Finanzierung“ ist ein klassisches Beispiel von Steue-
rerhöhung ohne die Steuer zu erhöhen. Aber das Geld des 
Steuerzahlers ist trotzdem weg. Nein, es ist nicht weg, es 
haben nur Andere.

Öl und Gas
bleiben auf Jahrzehnte
wichtige Energieträger

Jedes bisschen Energie, das wir kriegen können, ist unser 
Freund. Die Ideologen teilen Energieträger in Freund und 
Feind ein. Das ist fatal falsch. Die Kernenergie in Deutsch-
land ist in fünf Jahren Geschichte, egal ob der Rest der Welt 
sie ausbaut und weiterentwickelt. Nach dem Untergang der 
Kernenergie wird gerade ein neuer Energiefeind gebraucht 
– Kohle, Diesel, Erdöl, neuerdings sogar Benzin. Wer was 
auf sich hält, redet über die nunmehr unumgängliche "De-
karbonisierung".

Fachleute schütteln den Kopf, weil es ohne traditionelle 
fossile Energieträger auf absehbare Zeit nicht gehen wird. 
Thomas Gutschlag, der Vorstandsvorsitzende der Deut-
schen Rohstoff AG sagt dazu: „Die deutsche Diskussion 
ist aus meiner Sicht ein bisschen provinziell. Das ist nicht 
über den Tellerrand hinausgeschaut, sondern man erträumt 
sich das eigene kleine Glück. Die Welt funktioniert anders. 
Die Förderung von Kohlenwasserstoffen ist ein riesiger und 
auch ein sehr wichtiger Markt. Darauf basiert die Energie-
versorgung der Menschheit, und das auch noch die nächs-
ten Jahrzehnte. Wer etwas Anderes behauptet, der erzählt 
Unsinn. Das kann man bei allen Forschungsinstituten und 
Leuten, die sich damit befassen, nachlesen… Energie ist das 
Schmiermittel der Wirtschaft. Wenn man das unnötig ver-
teuert, dann wird man natürlich über kurz oder lang Proble-
me bekommen, das ist ganz klar."

Ist jetzt Schluss
mit dem Vorreiten?

Im aktuellen Energiewende-Report von McKinsey findet 
sich viel Ungemach für Energiewende-Bundesminister Alt-
maier und seine Geldverschwendungsregierung: Im vier-
ten Jahr in Folge sinkt die Anzahl der Beschäftigten in der 
Ökobranche, ist Job-Abbau in der energieintensiven Indus-
trie zu verzeichnen, der Netzausbau liegt deutlich hinter 
dem Plan, der Primärenergieverbrauch steigt, der Strom-
verbrauch sinkt nicht, der Strompreis steigt weiter, ebenso 
wie die CO2-Emissionen.
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Deutschland ist schon lange kein Vorreiter mehr, sondern 
wurde durch die Energiewende zum „Klimakiller“. Alle 
Selbstverpflichtungen Deutschlands, die immer die Vorga-
ben der EU übertrafen, sind nichts als großsprecherische 
Ankündigungen, die nicht eingehalten werden können. 
Das Umdenken der Politik hat angefangen, ist aber noch 
verdruckst. Man hat Angst, dass das Scheitern heraus-
kommt und die Verantwortlichen abgestraft werden. Jüngst 
stellte Peter Altmaier den versammelten Teilnehmern einer 
exklusiven „CDU-Klausurtagung Energie- und Umweltpo-
litik“ in Aussicht, dass es mit den teuren klimapolitischen 
Alleingängen Deutschlands bald vorbei sein könnte. „Ich 
bin fest davon überzeugt, dass der Weg nationaler Ziele 
falsch ist“, sagte er bei der Gelegenheit."

Na toll, das fällt dem Hauptverantwortlichen einer Regie-
rung zu seiner eigenen Energiepolitik ein, nachdem er in 
den letzten fünf Jahren über 100 Milliarden Euro Vermö-
gen der Bürger in eine „Alleingangs-Energiewende“ ver-
senkt hat und dabei stets behauptete, die anderen würden 
schon folgen. Wie hatte derselbe Herr Minister doch vor 
drei Jahren getönt? „Die meisten sagen: Wenn es einer schaf-
fen kann, dann sind es die Deutschen. Deutsche Innovatio-
nen auf dem Gebiet der erneuerbaren Energien übernehmen 
Länder wie China und Indien schließlich gerne“.

Obwohl Deutschland nur mit drei Prozent zum weltweiten 
CO2-Ausstoß beiträgt, hält die Regierung den deutschen 
Beitrag zur Weltrettung für essentiell: die hoch entwickel-
ten Industrienationen hätten eine Verantwortung, Lösun-
gen zu entwickeln. Wenn Deutschland es mit Hilfe der 
Energiewende schaffen würde, seinen CO2-Ausstoß plan-
mäßig bis 2050 um ca. 60% zu senken – was mit heutiger 
Speichertechnologie unmöglich ist – dann würde der welt-
weite Klimakollaps erst ein paar Tage später eintreten – um 
den Preis von einer Billion Euro deutschen Steuerzahlergel-
des. Die Energiewende hat bis heute schon wesentlich mehr 
Geld gekostet als 60 Jahre Steinkohlesubventionen. Ein 
Ende ist allerdings absehbar – wenn alle Beteiligten durch 
die Physik und den Markt vom Platz verwiesen werden. 
Bezahlen aber müssen dieses Ende mit Schrecken wir alle.

Die nächste Ausgabe von Erhards Erben

erscheint im August 2017.
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